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I.

Philosophische Bemerkungen.

Ach glaube, daß der Insiinct im Men¬
schen dem geschlossenen Unheil vorgreift,
und daß daher Manches von minder ge¬
lehrten, aber dabey genauen, Empfin¬
den! offenbart seyn mag, was das ge¬
schlossene Räsonnement noch bis jetzt nicht
erreichen und verfolgen kann. Es erzeugt
sich thierische Wärme, und wird erzeugt
werden, ohne daß man noch genau im
Stande ist, zu erklären, woher sie komme.
Dahin rechne ich die Lehre von der Un-
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sterblichkeit der Seele. "Es wird nach

unserm Leben so seyn, wie cs vor demsel¬

ben war" — dieses ist ein instinctmaßi-

gcr Vorgriff vor allem Räsonnement.

Man kann ihn noch nicht beweisen, aber

für mich hat er, zusammcngenommcn mit

andern Umstanden, Ohnmacht, Betäu¬

bung, eine unwiderstehliche Gewalt, und

hat cs auch vermuthlich für eine Menge von

Menschen, die es nicht gestehen wollen.

Kein einziges Räsonnement hat mich noch

vom Gegentheil überzeugt. Meine Mei¬

nung ist Natur, jenes ist Kunst, deren

Resultat alles so sehr und stark wider¬

spricht, als nur etwas widersprechen kann.

o

Es wäre ein denkendes Wesen möglich,

dem das Zukünftige leichter zu sehen wäre,

als das Vergangene. Vey den Trieben

der Jusecten ist schon Manches, das uns



glauben machen muß, daß sic mehr durch

das Künftige, als durch daö Vergangene

geleitet werden. Hatten die Thiere eben

ft viel Erinnerung des Vergangenen, als

Vorgefühl des Künftigen, ft wäre uns

manches Jnscct überlegen; ft aber scheint

die Starke des Vorgefühls immer in um¬

gekehrter Vcrhaltniß mit der Erinnerung

an das Vergangene zu stehen.
«- » »

Wenn ich im Traum mit Jemanden

disputire, und der mich widerlegt und

belehrt, so bin ich cS, der sich selbst be¬

lehrt; also u ach denkt. Dieses Nach¬

denken wird also unter der Form von Ge¬

spräch angeschaut. Können wir uns da¬

her wohl wundern, wenn die frühem

Volker das, was sie bey der Schlange

denken (wie Eva), durch: die Schlange

sprach zu mir, ansdrücken? Von der
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Art sind die Ausdrücke: der Herr

sprach zu mir; mein Geist sprach

zu mir. Da wir eigentlich nicht genau

wissen, wo wir denken, so können wir

den Gedanken versetzen, wohin wir wollen.

So wie mau sprechen kann, daß man

glaubt, cs käme von einem Dritten, so

kann man auch so denke», daß es läßt,

als würde es uns gesagt. Hierher gehört

der Genius des Sokrates. Wie erstaun¬

lich Vieles ließe sich nicht noch durch die

Träume entwickeln!

P -S >

Wie sind wohl die Menschen zu dem

Begriff von Frcyheit gelaugt? Es war

ein großer Gedanke.
^

Daß zuweilen eine falsche Hypothese

der richtigen vorzuziehen sey, sieht man

aus der Lehre von der Frcyheit des Men-
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schen. Der Mensch ist gewiß nicht frei),

allein es gehört sehr tiefes Studium der

Philosophie dazu, sich durch diese Vorstellung

nicht irre führen zu lassen — ein Stu¬

dium, zu welchem unt.r Tausenden nicht

Einer die Zeit und Geduld, und unter

Hunderten, die sie haben, kaum Einer

de» Geist hat. Freyheit ist daher eigent¬

lich die bequemste Form sich die Sache

zu denken, und wird auch allezeit die

übliche bleiben, da sie so sehr den Schein

für sich hat.

S >2

Vor Gott gibt es bloß Regeln, eigent¬

lich nur eine Regel, und keine Ausnah¬

men. Weil wir die oberste Regel nicht

kennen, so machen wir General-Regeln,

die es nicht sind; ja es wäre wohl gar

möglich, daß das, was wir Regel nen-



neu, wohl selbst noch für endliche Wesen
Ausnahmen sehn könnten.

Der Spinozismus und der Deismus
führen beide einen verständigen Geist so
gewiß auf Eins hinaus, daß man, um
zu sehen, ob man in dem erstem richtig
ist, sich des letzter» bedienen kann, so

wie man sich dcS Augenmaßesoft zur
Probe der genauesten Messungen bedient.

N

Ich glaube von Grund meiner Seele
und nach der reifsten Ucbcrlegung, daß
die Lehre Christi, gesäubert vom Pfaffcn-
geschmicre, und gehörig nach unserer Art
sich auszudrückcn verstanden, das voll¬
kommenste System ist, das ich mir we¬
nigstens denken kann, Ruhe und Glück¬
seligkeit in der Welt am schnellsten, kräf¬
tigsten , sichersten und allgemeinsten zu be-



fördern. Allein ich glaube auch/ daß cs^

»sch ein Systcni gibt, das ganz ans der

reinen Vernunft erwachst, und eben da¬

hin führt; allein cs ist nur für geübte

Denker, und gar nicht für den Menschen

überhaupt; und fände cs auch Eingang,

so müßte man doch die Lehre Christi für

die Ausübung wählen. Christus hat sich

zugleich nach dem Stoff bcqucmt, und

dicß zwingt selbst dem Atheisten Bewun¬

derung ab. (In welchem Verstände ich

hier daS Wert Atheist nehme, wird jeder

Denker fühlen.) Wie leicht müßte es

einem selchen Geiste gewesen sey», ein

System für die reine Vernunft zu erden¬

ken, das alle Philosophen völlig befrie¬

digt hätte! Aber wo sind die Mensche»

dazu? Es wären vielleicht Jahrhunderte

verstrichen, wo man es gar nicht verstan¬

den hätte; und so etwas sollte dienen,

C



das menschliche Geschlecht zu leiten und

zu lenke», und in der Todesstunde auf-

znnchtcii? Ja was würden nicht die

Jesuiten aller Zeiten und aller Völker

daraus gemacht haben? Was die Men¬

schen leiten soll, must wahr, aber allen

verständlich seyn; wenn cs ihm auch in

Wildern bcygcbracht wird, die er sich bey

jeder Stusc der Erkemunist anders erklärt?

Eine große Rede laßt sich leicht aus¬

wendig lernen, und noch leichter ein

großes Gedicht. Wie schwer würde cs

nicht halte», eben so viele, ohne allen

Sinn verbundene Wörter, oder eine Rede

in fremder Sprache zu mcmorircn. Also

Sinn und Verstand kommt dem Gedacht¬

nist zu Hülfe. Sinn ist Ordnung, und

Ordnung ist doch am Ende Uebcreinstim-

mung mit unserer Natur. Wenn wir ver-



nüllsrig sprechen, sprechen wir immer nur

unserem Wesen und unserer Natur gcmasi»-

Um unserem Gedächtnisse etwas cinzuver-

leiben, suchen wir daher immer einen

Sinn hinein zu bringen, oder eine Art von

Ordnung; daher Fensra und specie» bcy

Pflanzen und Thieren, Achnlichkeiten bis

auf den Reim hinaus. Ehen -dahin ge¬

hören auch Misere Hypothesen; wir müssen

welche haben, weil wir sonst die Dinge

nicht behalten können. Dieses ist schon

laugst gesagt, mau kommt aber von allen

Seiten wieder darauf. So suchen wir

Sinn in die Körpcrwelt zu bringen, die

Frage aber ist, ob alles für uns lesbar

ist. Gewiß aber laßt sich durch vieles

Probiren und Nachsinnen auch eine Be¬

deutung in etwas bringen, das nicht für

uns, oder überhaupt gar nicht lesbar ist.

So sieht man im Sande Gesichter, Land-

C -
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schäften und dergl., die sicherlich nicht die

Absicht dieser Lagen sind. Symmetrie ge¬

hört auch hierher; ungleichen die Stufen¬

leiter in der Rcihe der bwschöpfc; —

alles das ist nicht in den Dingen, sondern

in uns. Uebcrhaupt kann man nicht ge¬

nug bedenken, daß wir nur immer uns

beobachten, wenn wir die Natur und zu¬

mal Misere Ordnungen beobachten.

Die Versuche der Physiker, z. B. des

le Sage, die Schwere, Attraction und

Affinitäten mechanisch zu erklären, sind

ebenfalls dahin zu rechnen. Indessen sind

dergleichen Versuche immer so viel wcrth,

als eine Maschine erfunden zu haben, die

dieses ausrichtet. Wenn Jemand eine

Uhr machen kbnntc, die die Bewegung

der Himmelskörper so genau, als in der

Natur darsicllte, würde der nicht ein

großes Verdienst haben, obgleich die Welt

^ .^Lvr. 7-



nicht durch Räderwerk gehl? Er würde

selbst durch diese Maschine Manches ent¬

decken, was er nicht hincingctragen zu

haben glauben wurde. Und was ist der

Calcul anders, als etwas dieser Ma¬

schine Aehnliches?

Ich glaube, daß, so wie die Anhän¬

ger des Hrn. Kant ihren Gegnern im¬

mer vorwerfen, sie verständen ihn nicht,

so auch Manche glauben, Hr. Kant habe

Recht, weil sie ihn verstehen. Seine Vor-

siellnngsart ist nen, und weicht von der

gewöhnlichen sehr ab; und wenn man

nun ans einmal Einsicht in dieselbe er¬

langt, so ist man auch sehr geneigt, sie

für wahr zu halten, zumal da es so viele

eifrige Anhänge, hat. Man sollte aber

dabcy immer bedenken, daß dieses Ver¬

stehen noch kein Grund ist, cs selbst für



wahr zu halten. Ich glaube, daß die
»leisten über der Freude, ein sehr abstra¬
ktes und dunkel abgefaßtes System zu
verstehen, zugleich geglaubt haben, cs scy
dcnwnstrirt.

-r rs »

Die Vorstellung, die wir uns von
einer Seele machen, hat viel Aehnlichcs
mit der von einem Magneten in der Erde.
Es ist bloß Bild. Es ist ein dem
Menschen angcborncs Erfiudungsmittel,
sich alles unter dieser Form zu denken.

Wir wissen mit weit mehr Deutlichkeit,
daß unser Wille frcy ist, als daß alles,
was geschieht, eine Ursache haben müsse.
Könnte man also nicht einmal das Argu¬
ment umkehrcn und sagen: Unsere Be¬
griffe von Ursache und Wirkung müssen



sehr unrichtig seyn, weil unser Wille nicht

frcy seyn könnte, wenn sie richtig wären?

n d

Das Wesen, das wir am reinsten aus den

Händen der Natur empfangen, und waS nnö

zugleich am nächsten gelegt wird, sind wir

selbst; und doch wie schwer ist da alles

und wie verwickelt. Es scheint fast, wir

sollen bloß wirken, ohne uns selbst zum

Gegenstände der Beobachtung zu machen.

So bald wir uns zum Gegenstände der

Beobachtung machen, ist cs fast rinerley,

ob wir aus dem Heinbcrg den Ursprung

der Welt, oder aus unser» Verrichtungen

die Natur unserer Seele wollen kennen

lernen.

Selbst unsere häufigen Irrthmner ha¬

ben den Nutzen, daß sic uno am Ende

gewöhnen zu glauben, alles könne anders



seyn, als wir es uns vorstellen, Auch

diese Erfahrung kann gcucraüsirt werden,

so wie das Ursachen Suchen; und so muß

man endlich zu der Philosophie gelangen,

die selbst die Nothwcndigkeit von dem

Satze des Widerspruchs leugnet.

Die beiden Begriffe von Seyn und

Nicht seyn sind bloß undurchdringlich in

unfern Geistesanlagen. Denn eigentlich

wissen wir nicht einmal, was fern, ist,

und sobald wir uns ins Definiren cinlas-

scn, so müssen wir zugcben, daß etwas

eristircu kann, was nirgends ist. Kaut

sagt auch so etwas irgendwo.

n

Es ist doch fürwahr zum Erstaunen, daß

man auf die dunkeln Vorstellungen von
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Ursachen den Glauben an einen Gott ge¬

baut hat, von dem wir nichts wissen, und

nichts wissen können. Denn alles Schließen

auf einen Urheber der Welt iss immer

A n thropo m orphis m u s.

Anstatt daß sich die Welt in uns spie¬

gelt, sollten wir vielmehr sagen, unsere

Vernunft spiegele sich in der Welt. Wir

können nicht anders, wir müssen Ordnung

und weise Regierung in der Welt erken¬

nen, dies; folgt aus der Einrichtung un¬

serer Denkkraft. Es ist aber noch keine

Folge, daß etwas, was wir nothwcndig

denken müssen, auch wirklich so ist, denn

wir haben von der wahren Beschaffenheit

der Außenwelt gar keinen Begriff; also

daraus allein laßt sich kein Gott erweisen.

4- K



In allen Dingen in der Welt gibt es

ein Coup d' Ocil, das heißt, jeder ver¬

nünftige Mensch, der etwas hört oder

sieht, nrthcilt instinctmaßig darüber. Er¬

schließt z. B. aus dem Titel des Buchs

und dessen Dicke auf den innern Werth.

Wohlverstanden, ich sage nicht, daß diese

Dinge sein eigentliches Urtheil lenken, son¬

der» nur, daß er mit dein ersten Anblicke

einer Sache auch ein, dieser gcringen In¬

formation ^roportionirtcs, Urtheil von ihr

verbindet, oft ohne daß er sich dessen deut¬

lich bewußt wird. Auch hebt die Erfah¬

rung der nächsten Sccnndc das Urtheil

oft wieder auf. Alles dieses sind Samen¬

körner von Wissenschaften, aus denen ein

Lambert etwas hatte ziehen können; allein

so wie nicht aus jedem Samen ein Baum

oder Küchenkraut wird, so eben auch hier.

Indessen sind diese Winke nie aus der
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Acht zu lassen; sie sind die Resultate vie¬

ler empfangenen Eindrücke in der ver¬

ständlichsten Summe consiruirt.

Das Mdserischc Mehl und nicht

die Mühle ist vortrefflich; Früchte der

Philosophie und nicht die Philosophie.

Wenn mir fragen, mie viel Uhr es ist,

so wollen wir nichts von der Einrichtung

der Taschenuhr missen. Die Kenntnis' der

Mittel ist heutzutage eine rühmliche Wis¬

senschaft gcmorden, und Niemand ge¬

braucht sie zu seinem Glück und dem

Glücke der Welt. Kenntnis der Mittel

ohne eine eigentliche Anmendung, ja ohne

Gabe und Willen sie anznmenden, ist,

Mas man jetzt gemeiniglich Gelehrsam¬

keit nennt.



Es isi mir keine Betrachtung ange¬

nehmen, als die, in den polirtestcn Zeiten

Spuren von Gebrauchen der rohesten Völ¬

ker aufznfuchen, fröhlich ebenfalls verfei¬

nert. (ES ist unmöglich, daß ein Volk

lange in einer Gattung feiner Kenntnisse

zunehmen sott, ohne in den andern auch

mit znznnchmen, wenigstens nicht ohne

Scheiterhaufen.) So wird es einem schar¬

fen Beobachter nicht schwer werden, einen

subtilen Schamanivmns (geistliche Tafchcn-

spielerey) selbst ans unfern Kanzeln zu

finden. Solche Dinge aufznstnden, darf

man nur die Reihe anffuchen, in welcher

der Schamaniomus liegt. Alles laßt sich

verfeinern, und alles laßt sich vergröbern

— ein vortreffliches Erfindungsmittel.

Es isi ein großer Unterschied zwischen

etwas glauben, und das Gegentheil nicht



glauben können. Ich kann sehr oft etwas

glauben, ohne cs beweisen zn können, so

wie ich etwas nicht glaube, ohne es wider¬

legen zu können. Die Seite, die ich

nehme, wird nicht durch stritten Beweis,

sondern durch das Uebcrgewicht bestimmt.

Was, wie ich glaube, die meisten

Deisten schafft, zumal unter Leuten von

Geist und Nachdenken, sind die unverän¬

derlichen Gesetze in der Natur. Je mehr

man sich mit denselben bekannt macht,

desto wahrscheinlicher wird cs, daß es nie

anders in der Welt hergcgangen, als es

jetzt darin hergeht, und daß nie Wunder

in der Welt geschehen sind, so wenig als

jetzt. Daß ganze Zeitalter hintergangen

werden, und noch leichter einzelne Men¬

schen, daß man aus tausendfachem In¬

teresse etwas glaubt, daß es so gar ein
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Vergnügen seyn kann etwas zu glauben,

was man nicht untersucht hat, das ist gar

kein Wunder, das sehen wir täglich; daß

aber die Senne beym Vollmond verfin¬

stert, Wasser in Wein verwandelt wird,

r:. dergl. ist unbegreiflich.
Q ^

Wer die Geschichte der Philosophie und

Natnrlehre betrachten will, wird finden,

daß die größten Entdeckungen von Leuten

sind gemacht worden, die das für bloß

wahrscheinlich hielten, was Andere für

gewiß ausgegeben haben; also eigentlich

von Anhängern der neuern Acadcmie, die

das Mittel zwischen der strengen Zuver¬

lässigkeit des Swikers und der Ungewiß¬

heit und Gleichgültigkeit des Skeptikers

hielt. Eine solche Philosophie ist um so

inehr anzurathen, als wir unsere Mei¬

nungen zu der Zeit sammeln, da unser
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Verstand am.schwächsten ist. Dieses letz¬

tere verdient in Absicht ans Religion in

Betrachtung gezogen zu werden.

« -s n

ES ist zum Erstaunen, waö für man¬

nigfaltige Stufen von Belehrung uns un¬

sere Einrichtung gewährt, von der uner¬

klärlichsten Ahndung bis zu den deutlich¬

sten Einsichten des Verstandes. ES ist

eine meiner Lieblingsbeschäftigungen sie zu

analysiren. Fast jeder Uebcrlegnng geht

ein gewisses bestimmendes Gefühl vorher,

das bey glücklichen Gemüthsbeschaffenhci-

tcn selten trügt, und das der Verstand

nachher nur gleichsam ratificirt. Die

Thiere werden, vielleicht bloß durch solche

Ahndungen geleitet.
^

Man irrt sich, wenn man glaubt, daß

alles unser Neues bloß der Mode zvge-
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hörte, <4 ist etwas Festes darunter.

Fortgang der Menschheit muß nicht

verkannt werden.

Mir ist es unbegreiflich, warum der

Zustand der unendlichen Herrlichkeit nicht

lieber gleich angcht, da doch dieses Lebeu

nur überhaupt ein verschwindender Pnnct ist.

Ich glaube, cs ist ein großer Unter¬

schied zwischen Vernunft lehren und

vernünftig se pn. Es kann Leute ge¬

ben, die nichts weniger a!S eigentlich ge¬

sunden Verstand besitzen, und doch vor¬

trefflich über die Regeln Nachdenken, die er

befolgen muß; so wie ein Physiologe den

Ban des Körpers kennen, und selbst sehr

ungesund feyn kann. Die großen Analy¬

sten des menschlichen Kopfs waren nicht

immer die Practisch - Vernünftigen. Ich
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rede hier nicht von Moral, sondern von

Logik.

Ich glaube, der sicherste Weg, den

Menschen weiter zn bringen, wäre, durch

die polirtc Vernunft des verfeinerten Men¬

schen die blinden Natnrgriffe des Varba¬

ren (der zwischen dem Wilden und Feinen

in der Mitte steht) mit Philosophie zn

verfeinern. Wenn cs einmal in der Welt

keine Wilden und keine Barbaren mehr

gibt, so ist cs um uns geschehen.

Ä- K

In den feinsten Ramisicationen unserer

Wissenschaften und Künste liegt irgendwo

der Stamm in unserer Wildheit oder

Barbarei) (dem Mittel-Zustand zwischen

Wildheit und Verfeinerung); diesen anszu-

D
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juchen, wie viel Philosophie erforderte eS ,!

nicht, aber wie viel Nutzen hatte es auch! ;

So wie die Völker sich bessern, bessern

sich auch ihre Götter; weil man lctzrern

aber nicht gleich alle die menschlichen Ei¬

genschaften nehmen kann, die ihnen rohere

Zeiten angedichtet haben, so halt die ver¬

nünftige Welt Manches noch eine Zelt lang

für unbegreiflich, oder erklärt es figürlich.

So lange die verschiedenen Religionen

nur verschiedene Religionssprachen sind,

so ist alles recht gut; nur muß die Ab¬

sicht, der Sinn einerley und gut scyn.

Was liegt endlich daran, ob einer vor

einem hölzernen Christus niederfallt, wenn

er nur dadurch zum Guten geleitet wird.

Nur muß die Religion an sich selbst die

Prüfung anshalte», damit sie in jedem
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Dialcct, wie sich Semmlcr auSdrücki,
Gutes wirken kann. Es verrath wenig
Weisheit bey manchen Leuten, Vaß sie sich
über die religiösen Gebrauche anderer lu¬
stig machen; sic beweisen durch ihre Auf¬
führung, daß sie den ganzen Sinn der
Bibel nicht fassen. Wenn den dem Volke
Zweifel entstehen, so muß sie der Gelehrte
zu heben wissen; allein eS verrath unbe¬
schreiblichen Unverstand, wenn Gelehrte
gegen die Religion des Volks schreiben und
daran zu Helden werden wollen. Semm-
ler sagt sogar "): nicht alle Menschen
müssen unsere christliche Religion haben.

K 4L cr

Die Menschen glauben überhaupt schwe¬
rer an Wunder, als an Traditionen von
Wundern, und mancher Türke, Jude

In seinem Leben, s. LH. S. 114-

D -
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u. s. w. der sich jetzt für seine Traditio¬

nen todt schlagen liefe, würde bey dem

Wunder selbst, als eS geschah, sehr kalt¬

blütig geblieben scyn. Denn in dem Augen¬

blicke, da das Wunder geschieht, hat es

kein anderes Ansehen, als das ihm sein

eigener Werth gibt; es physisch erklären,

ist noch keine Freydenkerey, so wenig als

es für Betrug halten, Blasphemie, Ueber-

baupt ein Factum leugnen, ist an sich

etwas Unschuldiges; es wird nur in der

Welt gefährlich in so fern, als man An¬

dern dadurch widerspricht, die seine Un-

leugbarkcit in Schutz genommen haben.

Manche Sache, die an sich sehr unwichtig

ist, wird dadurch wichtig, daß sich Leute

von Ansehen ihrer annehmcn, die man für-

wichtig halt, ohne eigentlich zu wissen

warum. Wunder müssen in der Ferne ge¬

sehen werden, wenn man sie für wahr,



so wie Wo!IM, wenn man sie für feste

Körper halten so».

c- « s

Es ist mir nichts angenehmer, als da,

wo meine Zn- oder Abneigungen vor mei¬

ner Vernunft vorhergehcn, aufzufiichcn,

wie sie mit ibr Zusammenhängen. Mit

andern Worten, mir bewußt zu werden,

daß ich das in der Welt sey, oder warum

ich das sen, was ich bin. — Ich

glaube überhaupt, daß unsere ganze Phi¬

losophie darin besteht, uns dessen deutlich

bewußt zu werden, was wir schon mecha¬

nisch sind. Es ist sehr sonderbar, daß

uns der Himmel so viel Spielraum gege¬

ben hat. Vermuthlich können wir so häu¬

fig im Scherz fehlen, damit wir »ns nicht

bey unserem srcycn Willen einfallen lassen

im Ernst zu fehlen.



So wie cs schon sehn'.crzr, manche

Entdeckung nicht gemacht zu haben, so

bald man sie gemacht sicht, obgleich noch

ein Sprung iwthig mar, so schmerzt cs

unendlich mehr, tausend kleine Gcsühle

nnd Gedanken, die wahren Stützen mensch¬

licher Philosophie, nicht mit Worten aus-

gedrückt zu haben, die, wenn man sie

non Andern ausgedrückt sieht, Erstaunen

erwecken. Ein gelernter Kops schreibt nur

zu oft, was alle schreiben können, und

laßt das zurück, was er schreiben könnte,

und wodurch er verewigt werden würde.

Solche Bemerkungen, wie Hartknopf bc»m

Ziehbrunnen macht, habe ich in meinem

Leben sehr viele gemacht.

Für den Geist des Menschen ist nicht

minder gesorgt, als für den Leib der

Thicre; was hier Trieb nnd Kuntrt.ricb



heißt, ist dort gesunder Menschenverstand.

Beide sind einer Erstickung fähig, nur

mit dem Unterschiede, daß das Thier diese

nur von außen, der Mensch auch von in¬

nen erhalten kann. Das Thier ist für

sich immer Snbjcct, der Mensch ist sich

auch Object.

Wenn die Welt noch eine unzählbare

stahl von Jahren steht, so wird die Uni¬

versal - Religion geläuterter SpinozismuS

scyn. Sich selbst überlassene Vernunft

führt auf nichts anders hinaus, und es

ist unmöglich, daß sic auf etwas anders

hinaus führe,
-2 »

Im ReligionShaß liegt sicherlich etwas

Wahres, also vcrmnthlich etwas Nützliches.

Ich wünschte sehr, man möchte dieses

ausfinden. Unsere Philosophen spreche»



vom NeligionShaß als von etwas, das

sich vielleicht wcgrasoimircn ließe; das ist

aber sicherlich nicht.

N

Eine der größten Naffincrieen deS

menschlichen Geistes ist unstreitig die, daß

man der Menschen Hossnungcn ans einen

Zeitpnnct zusammengczogen hat, von wel¬

chem sich (wenigstens mit geometrischer

Gewißheit) nie etwas Entscheidendes für

oder wider ansmachcn lassen wird; ob¬

gleich ein undeutliches Gefühl, das.

schwer zu entwickeln ist, nur allzu deutlich

zeigt, daß alles nichts ist.

Ich und mich. Ich fühle mich —

sind zwey Gegenstände. Unsere falsche

Philosophie ist der ganzen Sprache cin-

verleibt; wir können so zu sagen nicht ra-

sonniren, ohne falsch zu rasounircn. Man



bedenkt nicht, daß Sprechen, ohne Rück¬

sicht von was, eine Philosophie ist. Je¬

der, der Deutsch spricht, ist ein Volks-

philosoph, nnd nnscrc Univcrsirätsphiloso-

phie besteht in Einschränkungen von jener.

Unsere ganze Philosophie ist Berichtigung

des Sprachgebrauchs, also, die Berichli-

gang einer Philosophie, nnd zwar der

allgemeinsten. Allein die gemeine Philo¬

sophie hat den Vorthcil, dast sic im Be¬

sitz der Deelinationcn und Evnjngaiioncn

ist. Es wird also immer von uns wahre

Philosophie mit der Sprache der falschen

gelehrt. Wörter erklären hilft nichtS;

denn mit Wörtererklarnngen andere ich

ja die Pronomina nnd ihre Declinalio»

noch nicht.

Wir mdg.n uns eine Art uns die

Dinge außer uns vorznstcllen gedenken.



welche wir wollen, so wird und muß sie

immer etwas von dem Subject an sich

tragen. Es ist, dünkt mich, eine sehr

unphilosophjschc Idee, unsere Seele bloß

als ein leidendes Ding anzusehcn; nein,

sie leihet auch den Gegenständen. Auf

diese Weise möchte es kein Wesen in der

Welt geben, das die Welt so erkennte,

wie sie ist. Ich möchte dieses die Affini¬

täten der Geister- und derKörpcrwelt nen¬

nen, und ich kann mir gar wohl verstel¬

len, daß cs Wesen geben konnte, für die

die Ordnung des Weltgebandes eine Mu¬

sik ist, wornach sie tanzen können, wah¬

rend der Himmel anfspiclt.

Die größte Jnconseqncnz, die sich die

menschliche Natur je hat zu Schulden

kommen lassen, ist wohl gewiß, daß sich



die Vernunft sogar unter das Joch eines

Buches geschmiegt hat. Man kann sich

nichts cntsctzlichcrs denken, und dieses

Deyspicl allein zeigt, was für ein hülf-

loscs Geschöpf der Mensch in Concreto,

ich meine in diese zweybeinigte Phiole

ans Erde, Wasser und Salz eiugeschlossen,

isi. Wäre es möglich, daß die Vernunft

sich je einen despotischen Thron erbauete,

so müßte ein Mann, der im Ernst das

Copernicanischc System durch die Aucto-

ritat eines Buchs widerlegen wollte, ge¬

henkt werden. Daß in einem Buche steht,

es sc» von Gott, ist noch kein Beweis,

daß cs von Gott scy; daß aber unsere

Vernunft von Gott scy, ist gewiß, man

mag nun daS Wort Gott nehmen wie

man will. — Die Vernunft straft da,

wo sie herrscht, bloß mit den natürlichen

Folgen des Vergehens oder mit Welch-



rung, wenn belehren strafen genannt wer¬

de» kan».
" Ä-

Was bin ich? Was fall ich

thun? Was kan» ich glauben und

hoffe»? Hierauf rediwirc sich alles in

der Philosophie. Es wäre zu wünsche»,

ma» konnte mehr Dinge so simplifieiren;

wenigstens sollte man versuchen, ob mau

nicht alles, was mau in einer Schrift zu

kraetircn gedenkt, gleich anfangs so ent¬

werfen kennte.

Ma» kann nicht genug beherzigen,

daß die Erfsienz eines Gottes, die

Unsterblichkeit der Seele n. dcrgl.

bloß gcdenkbare, aber nicht erkenn¬

bare Dinge sind. Es sind Gedankeuvcr-

bindungeu, Gedankenspicle, denen nicht

etwas Objectivcs zu eoi resvondiren braucht»
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Es war ein großer Fehler der Wölfischen

Philosophie, daß sie den Satz deS Wider¬

spruchs auf das Erkennbare ausdchnte,

da er doch eigentlich bloß das Denkbare

angcht.

Wenn inan über Idealismus in

verschiedene» Stadiis des Lebens »achdenkt,

so geht eS gemeiniglich so: zuerst als

Knabe lächelt inan über die Albernheit

desselben; etwas weiter findet man die

Vorstellung artig, witzig und verzeihlich;

disputirt gern darüber mit Leuten, die sich

ihrem Alter oder Stand nach noch im

ersten Stadio befinden. Bey reifen Jah¬

ren findet man ihn zwar ganz sinnreich,

sich und Andere damit zu necken, aber

im Ganzen kaum einer Widerlegung werth

und der Natur widersprechend. Man halt

cs nicht der Mühe werth weiter daran zu
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denken, weil man glaubt oft genug daran
gedacht zu haben. Aber weiter hin be¬
kommt er, bcy ernstlichem Nachdenken
und nicht ganz geringer Bekanntschaft mit
menschliche» Dingen, eine ganz unüber¬
windliche Starke. Denn man darf nur
bedenken, wenn es auch Gegenstände
außer uns gibt, so können wir ja von
ihrer objectiven Realität schlechterdings
nichts wissen. Es verhalte sich alles wie
cs wolle, so sind und bleiben wir ja doch
nur Idealisten, ja wir können schlechter¬
dings nichts anders scyn. Denn alles
kann uns ja nur bloß durch unsere Vor¬
stellung gegeben werden. Au glauben,
daß diese Vorstellungen und Empfindun¬
gen durch äußere Gegenstände veranlaßt
werden, ist ja wieder eine Vorstellung.
Der Idealismus ist ganz unmöglich zu
widerlegen, weil wir immer Idealisten
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seyn würden, selbst wenn es Gegenstände

außer uns gäbe, weil wir von diesen Ge¬

genständen unmöglich etwas wissen kön¬

nen. So wie wir glauben, daß Dinge

ohne unser Zuthun außer uuS Vorgehen,

so können auch die Vorstellungen davon

ohne unser Zuthun in uns Vorgehen. Wir

sind ja auch ohne unser Zuthun geworden,

was wir sind. Die Ursache, warum so

viele Menschen dieses nicht fühlen, ist,

daß sic mit dem Wort Vorstellung einen

sehr unvollständigen Begriff verbinden,

nähmlich den von Traum und Phantasie.

Dieses sind freylich Gattungen von Vor¬

stellungen, aber sie erschöpfen das Genus

nicht. Hierin liegt unstreitig der Grund

des Mißverständnisses. Man muß erst

eins werden über das, was man unter

Vorstellungen versteht. Sie sind sicherlich

von verschiedener Art, aber keine enthalt
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irgend ein deutliches Zeichen, daß sie

von außen komme. Ja was ist

außen? was sind Gegenstände praeter

na!> ? Was will die Präposition

sagen? Es ist eine bloß menschliche Er¬

findung; ein Nähme einen Unterschied von

andern Dingen anzndcnten, die wir nicht

praeter nos nennen. Alles sind Ge¬

fühle. —

Aeußcre Gegenstände zu erkennen,

ist ein Widerspruch; eS ist dem Men¬

schen unmöglich aus sich heraus zu

gehen. Wenn wir glauben, wir sahen

Gegenstände, so sehen wir bloß uns.

Wir können von nichts in der Welt etwas

eigentlich erkennen, als uns selbst, und

die Veränderungen, die in unS Vorgehen.

Eben so können wir unmöglich für An¬

dere fühlen, wie man zu sagen pflegt;
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wir suhlen nur für uns. Der Satz klingt

hart/ er ist cs aber nicht, wenn er nur

recht verstanden wird. Man liebt weder

Vater, noch Mutter, noch Fran, noch

Kind, sondern die angenehmen Empfin¬

dungen, die sie uns machen; cs schmei¬

chelt immer etwas unserem Stolze und

unserer Eigenliebe. Es ist gar nicht an¬

ders möglich, und wer den Satz leugnet,

muß ihn nicht verstehen. Unsere Sprache

darf aber in diesem Stücke nicht philoso¬

phisch seyn, so wenig als sic in Rücksicht

auf das Wcltgcbaudc Copcrnicanisch seyn

darf. Aus nichts leuchtet, glaube ich,

dcS Mensche» höherer Geist so stark her¬

vor, als daraus, daß er sogar dcn Be¬

trug ausfindig zu machen weiß, den ihm

gleichsam die Natur spielen wollte. Nur

bleibt die F>'§ge übrig: wer hat Recht,

der, welcher glaubt, er werde betrogen,

E



.oder der eS nicht glaubt? Unstreitig har

der Recht, der glaubt, er werde nicht

betrogen. Aber das glauben auch beide

Partcyen nicht, daß sic betrogen werden.

So bald ich cS weist, so ist cs kein Be¬

trug mehr. Die Erfindung der Sprache

ist vor der Philosophie hcrgegangen, und

das ist cS, was die Philosophie erschwert,

zumal wenn man sic Andern verständlich

machen will, die nicht viel selbst denken.

Die Philosophie ist, wenn sic spricht, im¬

mer genbchigt, die Sprache der Unphilo¬

sophie zu reden.

Es ist gewiß sehr schwer zu sagen,

wie wir zu dem Begriff außer uns ge¬

langen, da wir doch eigentlich bloß in

nuS empfinden. Etwas außer sich empfin¬

den, ist ein Widerspruch; wir empfinden

nur in uns; das, was wir empfinden, ist
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bloß Modifieation unserer selbst, also in

uns. Weil diese. Veränderungen nicht

von uns abhangen, so schieben wie sie

andern Dingen zu, die außer uns sind,

und sagen, es gibt Dinge außer uns»

Man sollte sagen xmaeter- nos. aber dem

substiiuiren wir die Präposition

eartna, die etwas ganz anderes ist; das ist,

wir denken uns diese Dinge im Raume

außerhalb unser; das ist offenbar nicht

Empfindung, sondern cs scheint etwas zu

seyn, was mit der Natur unseres sinn¬

lichen Erkenutnißvcrmögcns innigst oerwebt

ist; cs ist die Form, unter der uns jene

Vorstellung des praeter nos gegeben ist

— Form der Sinnlichkeit.

Philosophie ist immer Scheidcknnst,

man mag die Sache wenden, wie man

will. Der Bauer gebraucht alle Satze

E -
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der abstractesten Philosophie, nur cinge-
wickclt, versteckt, gebunden, wie der
Physiker und Chemiker sagt; der Philo¬
soph gibt uns die reinen Sätze.

n «- . «

Man muß in der Welt und im Reiche
der Wahrheit frcy untersuchen,es koste
was es wolle, und sich nicht darum be¬
kümmern, ob der Satz in eine Familie
gehört, worunter einige Glieder gefähr¬
lich werden können. Die Kraft, die dazu
gehört, kann sonst wo nützen.

Vielleicht könnte man sich die Sache
so vorstellen: Wir besitzen ein Vermögen
Eindrücke zu empfangen, das ist unsere
Sinnlichkeit. Durch diese werden wir
uns der Veränderungen bewußt, die in
uns Vorgehen; die Ursachen dieser Ver¬
änderungen neunen wir Gegenstände.
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Diese Gegenstände sind wir selbst nicht

allein. Wir bemerken Veränderungen,

Eindrücke in uns, wovon wir anch den

Grund in uns selbst suchen, weil wir uns

bewußt sind, daß sie von uns abhängcu,

oder in uns sind. So sind wir uns dcS

jedesmaligen Anstandes unserer Seele be-

wnßt. Dieses Vermögen ist der innere

Sinn. Wo ich also sage, das geht in

mir vor, so erfahre ich dieses durch den

inner« Sinn. Gefühl der Aufmerksam¬

keit, Spontaneität. Hier sind wir selbst

Gegenstand und Beobachter, Object und

Snbject.

Allein nun gibt es anch Eindrücke,

wovon wir mit nicht zu überwältigender

Uebcrzcugung empfinden, daß wir bloß

empfangendes Snbject, aber nichts weni¬

ger als Object sind. Vielleicht wäre es

genug hier zu sagen, jene Gegenstände
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waren praeter nos, etwas von uns Ver¬

schiedenes — das, sollte man denken,

wäre das Einzige, was wir empfinden

könnten. Daß sich aber dieses pnEn

in ein no§ verwandelt, daß

wir damit Entfernung von uns im

Räume verbinden, und damit verbinden

müssen, das scheint die nothwcndige Er¬

forderniß unserer Natur zu scyn. Da

diese Vorstellung Nothwendigkeit mir sich

führt, so kann sie nicht von der Erfah¬

rung herrührcn, denn kein Erfahrungssatz

implicirt Nothwendigkeit. Ja wir müssen

uns sogar den Raum unendlich denken.

Wie können wir so etwas erfahren? Das

ist unmöglich. Ich glaube also, daß,

wenn irgend ein Satz von aller Erfahrung

unabhängig ist, so ist es der von der

Ausdehnung der Körper.



Hier entsteht denn aber doch die Frage

(und ich kann nicht sagen, ob man dar¬

auf geantwortet hat): wenn den Körpern

objectivc Realität «erstattet wird, und

ihnen Eigenschaften zukommcu, so wäre

doch unter unzähligen Fallen auch der

möglich, daß sie diejenigen hatten, die

wir ihnen unserer Natur nach bcylcgen

müssen, nicht weil sic sic haben, sondern

weil unter den unzähligen möglichen For¬

men der Anschauung doch auch diese Ucber-

cinsiimmnng möglich wäre. Dieses wäre

auch eine Harmonia prackabilita. Allein

hier ist wieder eine Frage, ob eine solche

Frage zu khun «erstattet ist? ob ein Ob¬

ject das seyn kann, was cs einem An¬

dern zu seyn scheint? Diese ganze Frage

ist schon wieder Anthropomorphismus.

Denn wie empfindende und denkende We¬

sen von Objecten außer ihnen afficirt wer-
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den können, wissen wir ja nicht, und

kennen cs nicht wissen. In dieser Lage

der Dinge ist cs das Klügste, was wir

thun können, bcy nns sichen zu bleiben,

unsere Modifikationen zu betrachten, und

nnS um die Beschaffenheit der Dinge an

sich gar nicht zn bekümmern. —

So wie es nun mit den: Raume für

die so genannten äußern Gegenstände ist,

so ist cö mit der Zeit für die Gegen¬

stände des inncrn Sinnes. Veränderun¬

gen in uns selbst schauen wir an unter

der Form von Dauer, Folge, Gleich¬

zeitigkeit u. s. w.

Was das Studium einer tiefen Philo¬

sophie so sehr erschwert, ist, daß man im

gemeinen Leben eine Menge von Dingen

für so natürlich und leicht halt, daß man

glaubt, es wäre gar nicht möglich, daß
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es anders sepn konnte; und doch muß

man wissen, daß man solcher vermeint¬

liche» Kleinigkeiten größte Wichtigkeit erst

einschcu muß, um daS eigentlich so ge¬

nannte Schwere zu erklären. Wenn ich

sage: dieser Stein ist hart — also

erst den Begriff Stein, der mehreren

Dingen zukvmmt, diesem Jndividuo ben-

lcge; alsdann von Harte rede, und nun

gar das Hartseyn mit dem-Stein ver¬

binde — so ist dieses ein solches Wunder

von Operation, daß es eine Frage ist,

ob bcy Verfertigung manches Buches so

viel angewandt wird. "Aber sind das

nicht Snbtilitatcn? braucht man das zu

wissen?" — Was das Erste anbetrifft,

so sind es keine Snbtilitatcn, denn gerade

an diesen stmpeln Fallen müssen wir die

Operationen des Verstandes kennen lernen.

Wollen wir dieses erst bey dem Zusam-
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mcngesctztcn thun, so ist alle Mühe ver¬

gebens. Diese leichten Dinge schwer zn

finden, vcrrath keine geringen Fortschritte

in der Philosophie. — WaS aber daö

Andere anbetrifft, so antworte ich: Nein!

man brancht es nicht Zu wissen; aber man

braucht auch kein Philosoph zu seyn.

Für das Künftige sorgen, muß für

Geschöpfe, die das Künftige nicht kennen,

sonderbare Einschränkungen leiden. Sich

auf mehrere Falle zugleich schicken, wo¬

von oft eine Art die andere zum 'Thcil

aufhcben muß, kann von einer vernünfti¬

gen Gleichgültigkeit gegen das Künftige

wenig unterschieden seyn.

Die wenigsten Menschen haben wohl

recht über den Werth des Nichtscyns

gehörig nachgedacht. Unter Nichtfeyn nach
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dem Tode stelle ich mir den Zustand vor,
in dem ich mich befand, che ich geboren
ward. Es ist eigentlich nicht Apathie,
denn die kann noch gefühlt werden, son¬
dern cs ist gar nichts. Gerathc ich in
diesen Zustand — wiewohl hier die Wör¬
ter ich und Instand gar nicht mehr
passen; cs ist, glaube ich, etwas, das
dem ewigen Leben völlig das Gleichge¬
wicht halt. Scyn und Nichtscyn ste¬
hen einander, wenn von empfindenden
Wesen die Rede ist, nicht entgegen, son¬
dern Nichtscyn und höchste Glückse¬
ligkeit. Ich glaube, man befindet sich
gleich wohl, in welchem von beiden Zu¬
ständen man ist. Scyn und abwarten,
seiner Vernunft gemäß handeln, ist un¬
sere Pflicht, da wir das Gänze nicht
übersehen.
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Die Herren, die gegen Kants Vor¬

stellung von Raum und Zeit disputiren,

kann man billig fragen, was sie denn

eigentlich unter ihrer wahren Kenntnis der

Gegenstände verstehen, und ob überhaupt

eine solche Kenntnis möglich ist. Alles,

was ich empfinde, ist mir ja nur durch

mich selbst gegeben, und jede Einwirkung

eines Dings außer mir ist ja Wahrheit;

was wollen wir als Menschen weiter?

Es ist ein Radical-Jrrthum aller derer,

die gegen diese Kantischcn Vorstellungen

disputiren, daß sie dieselben für Idealis¬

mus, oder gar für einen Betrug des Nr-,

Hebers der Natur halten, wenn cs so wäre.

Allein da alle Dinge in der Natur Be¬

ziehung auf einander haben, was kann

reeller und wahrer scyn, als diese Bezie¬

hungen? Wenn ich sage: die Körper neh¬

men einen Raum ein, so sage ich etwas



sehr Reelles, weil ich von einer Bezie¬

hung auf mich rede. Aber behaupten zu

wollen, die Körper objective nehmen einen

Raum ein, ist gerade so unsinnig, als

ihnen eine Farbe, oder gar eine Sprache

zu zuschreibcn. — Wenn auch aus allem

diesem nichts erhellet, so erhellet doch

wenigstens so viel daraus, daß cs ein

ganz vergebliches Bemühen ist, Hrn. Kant

widerlegen zu wollen.

-2 «- s

Was sehr seltsam ist, bleibt selten

lauge unerklärt. Das Unerklärliche ist ge¬

wöhnlich nicht mehr seltsam, und ist es

vielleicht nie gewesen.

N -2 N

Verstand faßt Theorie sehr gut; Judi¬

cium entscheidet über die Anwendung.

Daran fehlt es sehr vielen Menschen, und
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öfters de» größten Gelehrte» und The»-

rctikcrn am »reisten.

Schon vor viele» Jahren habe ich ge¬

dacht, daß unsere Welt das W.rk eines

untergeordneten Wesens styn könne, und

noch kann ich von dem Geoanken nicht

zurückkomiucn. ES ist eine Thorhcit zu

glauben, cS wäre keine Welt möglich,

worin keine Krankheit, kein Schmerz und

kein Tod wäre. Denkt man sich ja doch

den Himmel so. Von PrüsungSzeit, von

allmahliger Ausbildung zu reden, heißt

sehr menschlich von Gott denken und ist

bloßes Geschwätz. Warum sollte cs nicht

Stufen von Geistern bis zu Gott^hiuauf

geben, und unsere Welt das Werk von

einem seyn können, der die Sache noch

nicht recht verstand, ein Versuch? ich

meine unser Sonnensystem, oder unser



ganzer Ncbelstcru, der mit der Milch¬

straße aufhvrt. Vielleicht sind die Ncbcl-

sterne, die Herschcl gesehen hat, nichts

als cingclicferte Probestücke, oder solche,,

an denen noch gearbeitet wird. Wenn ich

Krieg, Hunger, Armuth und Pestilenz

betrachte, so kann ich unmöglich glauben,

das alles das Werk eines höchst weisen

Wesens scy; oder cs muß einen von ihm

unabhängigen Stoff gefunden haben, von

welchem cs einigermaßen beschrankt wurde;

so daß dieses nur respective die beßte

Welt wäre, wie auch schon häufig gelehrt

worden ist.

Wenn man die Natur als Lehrerin«,

und die armen Menschen als Zuhörer be¬

trachtet, so ist man geneigt, einer ganz

sonderbaren Idee vom menschlichen Ge¬

schlecht«: Raum zu geben. Wir fitzen alle-
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samnit in einem Collegio, haben die Priu-

cipien, die nöthig sind cs zu verstehen

und zu fassen, horchen aber immer mehr

ans die Plandcreyen unserer Mitschüler,

als auf den Vortrag der Lehrerin,!. Oder

wenn ja einer neben uns etwas nach¬

schreibt, so spicken wir von ihm, steh¬

len, was er selbst vielleicht undeutlich

hörte, und vermehren es mir unfern

eigenen orthographischen und Meinungs-

Fehlern.

N -b'-

Es gibt für jeden Grad des Wissens

gangbare Satze, von denen man nicht

merkt, daß sie über dem Unbegreiflichen,

ohne weitere Unterstützung, auf bloßem

Glauben schweben. Man hat sic, ohne

zu wissen, woher die Sicherheit kommt,

mit der inan ihnen traut. Der Philosoph

hat dergleichen so gut, wie der Mann,
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der da glaubt, das Wasser fließe deßwe-
geu immer bergab, weil es unmöglich
wäre, daß es bergauf fließen könne.

Mit den Prärogativen der Schön¬
heit und der Glückseligkeit hat eS
eine ganz verschiedeneBewandniß. Um
die Vortheile der Schönheit in der Welt
zu genießen, müssen andere Leute glau¬
ben, daß man schön sey; bcy der Glück¬
seligkeit aber ist das gar nicht nöthig;
es ist vollkommen hinreichend, daß man
es selbst glaubt.

Sollte cs nicht eine kall-wia oauMs
sevn, oder wenigstens viel davon mit un¬
terlaufen, wenn man von dem Nutzen
der christlichen Religion mit so vielem
Enthusiasmus, spricht? Sollten cs nicht
die guten Menschen sevn, die die Rcli-

6
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gion verehren; anstatt daß die Religion

die guten Menschen macht? Sie werden

Anhänger und Verteidiger der Religion,

weil sie ihre Grundsätze predigt. So viel

ist wohl gewiß, daß nicht leicht ein

schlechter Mensch sich viel nm Religion

bekümmern wird.

Ich habe Heydenrcichs Briefe

über den Atheismus gelesen, und

ich muß bekennen, daß mir, seiner Absicht

zuwider, die Briefe des Atheisten sehr

viel gründlicher geschrieben zn seyn schei¬

nen, als die des Gläubigen. Ich kan»

mich von einigen Behauptungen des letz¬

ten: schlechterdings nicht überzeugen, und

doch bin ich mit Anstrengnngen der Ver¬

nunft nicht so ganz unbekannt, und an

gutem Willen fehlt cs mir auch nicht.

Es wird zu viel auf die Ausbreitung des
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moralischen Vcwußtfcyns gerechnet, und

ich möchte fast sagen, sich hinter diesen

Salz versteckt, um einem glauben zu

machen, man fey moralisch krank, wenn

man die Behauptung nicht versteht. Hat¬

ten die Erfinder dieser wohlgemeinten

Satze anerkannte Jnfallibilitat, so könnte

man sieh gewöhnen ihre Satze wahr

zu finden, und sie könnten von ihrer

Seite sprechen: dein Glaube hat dir ge¬

holfen. —> Aber was ist für den Men¬

schen ein solcher Beweis für die Cristen;

Gottes und der Unsterblichkeit, den zn

verstehen, oder eigentlich zn fühlen, unter

Taufenden kaum Einer fähig ist? Soll

der Glaube an Gott und Unsterblichkeit

wirklich in einer Welt wie diese nützen,

so muß er wohlfeiler werden, oder er ist

so viel wie gar keiner.

F 2
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Eine der seltsamsten Wortverbindun¬
gen, deren die menschliche Sprache fähig
ist, ist wohl die: Wenn man nicht gebo¬
ren wird, so ist man von allen Leiden
frey.

4- -'S -2

Eine der sonderbarsten Anwendungen,
die der Mensch von der Verminst gemacht
hat, ist wohl die, cs für ein Meister¬
stück zu halten, sie nicht zu gebrauchen,
und so mit Flügeln geboren sie abznschnci-
den, Die Vcrtheidigung des Monchswc-
senS gründet sich gewöhnlich ans ganz
eigene Begriffe von Tugend, denen nicht
unähnlich, die einer von de» Wissenschaf¬
ten haben müßte, um die Tollhanscr für
Acadcmien derselben zu erklären.

Es wäre möglich, daß manche Lehren
der Kantischcn Philosophie von Niemand
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ganz verstanden würden, und jeder

glaubte, der Andere verstände sie besser

alö er, und sich daher mit einer undeut¬

lichen Einsicht begnügte, oder gar mit¬

unter meinte, es sey seine eigene Uufa-

Ingleit, die ihn verhinderte so deutlich zu

sehen, als Andere.

Alles was wir als Menschen für reell

erkennen müssen, ist es auch wirklich

für Menschen. Denn sobald cs nicht

mehr vcrstattct ist, anS jenem Natur¬

zwange auf Wirklichkeit zu schließen, so

ist an ein festes Principium gar nicht

mehr zu gedenken. Eines ist so ungewiß

als das andere. Für wen der Beweis

von dem Dascyn eines höchsten Wesens

aus der Natur zwingend ist, der bleibe

dabey; eben so der, den der theoretische,

oder der moralische überzeugt. Selbst die.
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die nach »c»cn Beweisen gegrübelt haben,

sind vielleicht durch einen Zwang dadurch

verleitet werden, den sic sich nicht ganz

entwickeln kennten. Statt uns ihre neuen

Beweise zu geben, halten sie uns die

Triebfedern entwickeln sollen, die sic

nothigten darnach zu suchen, wenn cs an-

verS nicht blesic Furcht vor den Eonsisto-

rien oder den Negierungen war, was sie

zurückhiclk.

Jetzt sangt sich daS Studium der Alten

wieder an zu heben; man glaubt nun da

Erlösung zu finden, und Beobachtungs¬

geist und wahre Sprache der Natur wie¬

der empor zu bringen. Einigen Wenigen

mag das frcylich helfen; aber gewiß ist

in diesem Getreide sehr viel Mode, und

des eigentlich Wahren und mit mensch¬

licher Natur und Vernunft Zusammenhalt- ^
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gcnden nur wenig. Im Rittergeist ist

sehr Vieles, was sich an menschliche Na¬

tur anschliesit; aber das eigentliche Trei¬

ben war Mode, Lsprit clu Oorps; so

lange nian sich mitten darin befand, hielt

man alles für nolhwcndig. Mit der

christlichen Religion ist es eben so. Was-

für ein Kriegen, und Streiten, und Ren¬

nen für Gottesvcrehrung! man sollte z»

manchen Zeiten fast geglaubt haben, der

Mensch lebe bloß um zu beten und Gott

zu verehren. Ich bin überzeugt, daß

hierin das Meiste.bloßer Auswuchs ist.

Es gibt schlechterdings keine andere Art

Gott zu verehren, als die Erfüllung sei¬

ner Pflichten und Handeln nach Gesetzen,

die die Vernunft gegeben hat. Es ist

ein Gott kann, meiner Meinung nach,

nichts anders sagen, als, ich fühle mich,

bcy aller meiner Frcyhcit des Willens,



gcnbthigt Recht zu thun. Was haben

wir weiter einen Gott nothig? daS ist er.

Wenn man dieses mehr entwickelt, so

kommt man, glaube ich, ans Hrn. Kants

Satz. — Ucbcrhaupt erkennt unser Herz

einen Gott; und dieses nun der Vernunft

begreiflich zu machen, ist freylich schwer,

wo nicht gar unmöglich. — Es wäre

eine Frage, ob die bloße Vernunft, ohne

das Herz, je auf einen Gott gefallen

wäre. Nachdem ihn das Herz erkannt

hatte, suchte ihn die Vernunft auch.

Ich glaube doch nun auch wirklich,

daß die Frage, ob die Gegenstände außer

uns objective Realität haben, keinen ver¬

nünftigen Sinn hat. Wir sind unserer

Natur nach genothigt, von gewissen

Gegenständen unserer Empfindung zu sa¬

gen, sie befinden sich außer uns; wir



- 89 —

können nicht anders. — Die Frage ist

fast so thoricht, als die: ob die blanc

Farbe wirklich blan sey. Wir können

unmöglich über die Frage hinansgehen.

Ich sage, die Dinge sind außer mir,

weil ich sie so ansichcn must, es mag

übrigens mit jenem außer mir scyn

eine Beschaffenheit haben welche cs will;

darüber können wir nicht richten.

Am i8. Octbr. 1797 las ich in einem

Englischen Buche und bald darauf in

einem Französischen von verwandtem In¬

halte. Nach einiger Zeit bemerkte ich mit

großer Deutlichkeit, daß ich es gar nicht

gewahr geworden war, daß sich die

Sprache, in der ich las, verändert hatte.

Es war mir, als hatte ich immer Fran¬

zösisch, oder immer Englisch gelesen. Ich

bin überzeugt, wäre ich wahrend dieser
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ungetbeilten Aufmerksamkeit auf diese» Ge¬

genstand genöibigt gewesen ein Deutsches

Buch nachzuschlagcn, so würde ich auch hier

den Ucbcrgang nicht bemerkt haben, denn

diese Sprachen sind mir, was das diese

Verstehen, zumal in einer physikalischen

Materie, wie diese war, angcht, ungefähr

gleich geläufig. Man kann dies wohl,

ohne den Vorwurf von Ruhmredigkeit zu

befürchten, von sich sagen, da cs gewiß

in Deutschland unzählige geben mag, die

sich in demselben Falle befinden. Und

weswegen führe ich dieses hier an? Um

folgender Betrachtung willen: Ist cs gut

und vorthcilhaft für unsern Geist sich so

zu gewöhnen? ich kann cs unmöglich glau¬

ben. Ich ziele hicrbey nicht auf den Zeit¬

verlust, denn der ist offenbar sehr groß,

sondern ich glaube, daß es auch sonst i»

psychologischer Rücksicht schädlich ist, so



vielerlei) Zeichen für dieselbe Sache im

Kopfe za haben. Es könnte da viel bes¬

ser eine neue Qualität stehen, wo jetzt

ein neues Zeichen für eine alte steht.

So wie ich aus dem Englischen Werke zu

dein Französischen überging, mußte gleich

ein ganz anderes Register gezogen werden,

und doch merkte ich das nicht. Ich

wünschte dieses untersucht zu lesen.

Es ist wohl gewiß, daß man über

eine Sache sehr richtig und weise nrthci-

lcn kann, und dennoch, wenn man genö-

thigt w-iid, seine Gründe anzngeben, nur

solche anzngeben im Stande ist, die jeder

-Anfänger in der Art Fechtknnst widerle¬

gen kann. Letzteres können oft die weise¬

sten und besten Menschen so wenig, als

sic die Muskeln kennen, womit sic grei¬

fen oder Echvicr spielen. Dieses ist sehr



wahr und verdient weiter ausgcführr zn
werden.

»

Eine der größten Stützen für die Kan-
tische Philosophie ist die gewiß wahre
Betrachtung, daß wir ja auch so gut
etwas sind, als die Gegenstände außer
uns. Wenn also etwas auf uns wirkt,
so hangt die Wirkung nicht allein von
dein wirkenden Dinge, sondern auch von
dem ab, auf welches gewirkt wird. Beide
sind, wie bey dem Stoß, thatig und lei¬
dend zugleich; denn es ist unmöglich,
daß ein Wesen die Einwirkungen eines
andern empfangen kann, ohne daß die
Hauptwirkung gemischt erscheine. Ich
sollte denken, eine bloße tabula rasa ist
in dem Sinne unmöglich, denn durch jede
Einwirkung wird das einwirkende Ding



modifieirt, und das, waS ihm abgcht,

geht dem andern zu, und umgekehrt.

Mit dem Nutritions - Geschäfte der

Seele sicht es sehr betrübt aus: da gibt

es Ocffnungcn genug Nahrung einzunch-

men, aber es fehlt au Gefäßen das Gute

abzn sondern, und hauptsächlich an primis

viis, den unnützen Vvrrath dcni großen

Ganzen der Bücherwelt wieder zu zu füh¬

ren, und in den Kreislauf zu bringen.

-'l- 4>-

Wie Vieles ist in uns nur durch eine

beständige Gewohnheit von Kindheit au

entstanden! Was für Aussichten würden

wir bekommen, wenn wir unser Capital

von Wahrheiten einmal von demjenigen

entblößen könnten, was ihnen nicht sowohl
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wesentlich ist, als vielmehr ans der öfter»

Wiederholung z n w a ch st.

o -e-

Die gemeinsten Meinungen und was

jedermann für ausgemacht halt, verdient

oft am meisten untersucht zu werden.

Der Bauer, der glaubt, der Mend

sey nicht größer als ein Pflugrad, deult

niemals daran, daß in einer Entfernung

von einigen Meilen eine ganze Kirche uns

als ein weißer Puuct erscheint, und daß

der Mond hingegen immer gleich groß

bleibt. Was hemmt den ih:n diese Ver¬

bindung der Ideen, die er doch einzeln

alle hat? Er verbindet in seinem gemei¬

nen Leben auch wirklich Ideen, vielleicht

durch künstlichere Bande, als wir. Diese

Betrachtung sollte den Philosophen doch

aufmerksam machen, der vielleicht noch



immer der Bauer beu gewissen Verbindun¬

gen iss. Wir denken früh genug, aber

wir wissen nicht, daß wir denken, so we¬

nig als wir wissen, daß wir wach e > v.cr

verdauen. Viele Menschen unter den ge¬

meinen erfahren cs sogar niemals. Eine

genaue Betrachtung der äußern Dinge

führt leicht ans den betrachtenden Pnnct,

uns selbst, zurück, und umgekehrt, wer

sich selbst einmal erst recht gewahr wird,

gcrath leicht auf die Betrachtung der

Dinge um ihn. Scy aufmerksam, em¬

pfinde nichts umsonst, messe und ver¬

gleiche — das ist das ganze Gesetz der

Philosophie.

Wir werden »Ns gewisser Vorstellun¬

gen bewußt, die nicht von uns abhängen;

andere glauben wir wenigstens hmgcn

von uns ab: wo ist die Grenze? Wir
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kennen nur allein die Cristen; unserer

Empsindnngcn, Verstellungen und Gedan¬

ken. Es denkt, füllte man sagen, so

wie man sagt: cs blitzt. Zu sagen ro-

Zuto, ist schon zu viel, so bald man cs

durch Ich denke übersetzt. DaS Ich

anzunchmen, zu pestulircn, ist practischcS

Bedürfnis.

Mit eben dem Grade von Gewißheit,

mit dem wir überzeugt sind, daß etwas

in uns vergeht, sind wir auch überzeugt,

daß etwas außer uns vergeht. Wir

verstehen die Werte innerhalb und

außerhalb sehr wohl. Es wird wohl

Niemand in der Welt seyn, auch wohl

schwerlich je geboren wbrdcu, der nicht

diesen Unterschied empfände; und das

ist für die Philosophie hinreichend; hier¬

über sollte sie nicht hinausgehen; es ist
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doch alles unnütze Mühe und verlorne
Zeit. Denn was auch die Dinge scyn
mögen, so ist doch wohl ausgemacht, daß
wir schlechterdings nichts von ihnen wis¬
sen, als was in unserer Vorstellung liegt.
In dieser Rücksicht, die, wie ich glaube,
richtig ist, ist doch wahrlich die Frage,
ob die Dinge wirklich außer uns vorhan¬
den, und so vorhanden sind, wie wir sie
sehen, völlig ohne Sinn. Ist es nicht
sonderbar, daß der Mensch absolut etwas
zweymal haben will, wo er an einem ge¬
nug hatte und nothwcndig genug haben
muß, weil cs von unser« Vorstellungen
zu den Ursachen keine Brücke gibt. Wir
können uns nicht denken, daß etwas ohne
Ursache ftyn könne; aber wo liegt den»
diese Nothwendigkcit? Wiederum i n u n s,
Key völliger Unmöglichkeitaus uns her¬
aus zu gehen. — ES liegt mir wahrlick

G



- 98 —

wenig daran, ob man dieses Idealismus

nennen will; auf den Nahmen kommt

nichts an. Es ist wenigstens ein Idea¬

lismus, der durch Idealismus anerkennt,

daß es Dinge außer ihm gebe, und daß

alles seine Ursache habe. Was will man

weiter? Es gibt ja keine andere Wissen¬

schaft für den Menschen, wenigstens für

den philosophischen. Im gemeinen Leben

beruhigt man sich mit Recht aus einer

niedrigem Station; aber ich glaube nach

völliger Ueberzcugiing: man muß entwe¬

der von diesen Gegenständen mit aller

Philosophie völlig wegblciben, oder so

philosophircn. Nach dieser Vorstellung

sieht man leicht, wie recht Hr. Kaut

hat, Raum und Zeit für bloße Formen

der Anschauung zu halten. Es ist nicht

anders möglich.

- n
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Sollte nicht manche» von dem, was
He. Kant lehrt, zumal in Rücksicht auf
das Sittcngcsctz, Folge des Alters seyn,
wo Leidenschaften und Meinungen ihre
Kraft verloren haben, und Vernunft
allein übrig bleibt? — Wenn das mensch¬
liche Geschlecht in seiner vollen Kraft,
etwa mit dem 4ostcn Jahre, stürbe, was
für Folgen würde dieses auf die Welt ha¬
ben! Aus der Verbindung der ruhigen
Weisheit des Alters entsteht viel Sonder¬
bares. Ob cs nicht noch einmal einen
Staat geben wird, wo man alle Men¬
schen im 45sten Jahre schlachtet?

Hrn. Kant gebührt gewiß das nicht
geringe Verdienst, in der Physiologie un-
sers Gcmüths aufgeräumt zu haben.
Aber diese nähere Kcnntniß der Muskeln
und Nerven wird uns weder bessere Cla-

G 2
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bicrspieler, noch bessere Tänzer geben.

Mir kommt es auch zuweilen vor, als

wenn er sich durch den Bcvfall, den seine

Cririk der reinen Vernunft erhalten hat,

nachher zu weit hatte führen lassen.
2>- Ä

Was heißt mit Kantisch em Geist

denken? Ich glaube, es heißt, die Ver¬

hältnisse nnsers Wesens, es scy nun was

cs wolle, gegen die Dinge, die wir

außer uns nennen, ausfindig machen;

daS heißt, die Verhältnisse des Subjecti-

vcn gegen das Objective bestimmen. Die¬

ses ist frcylich immer der Zweck aller

gründlichen Naturforscher gewesen, allein

die Frage ist, ob sie es je so wahrhaft phi¬

losophisch angefangen haben, als H.Kant.

Man hat das, was doch schon subjecn»

ist und sepn muß, für vbjectiv gehalten.



Sollte es denn so ganz ansgemacht

scyn, daß unsere Vernunft von dem

Ucbersümlichen gar nichts wißen könne?

Sollte nicht der Mensch seine Ideen von

Gott eben so zweckmäßig weben kön¬

nen, wie die Spinne ihr Netz znm Flie-

gcnfang? Oder mit andern Worten: sollte

cs nicht Wesen geben, die uns wegen un¬

serer Ideen von Gott und Unsterblichkeit

eben so bewundern, wie wir die Spinne

und den Scidcnwurm?

Ist denn wohl unser Begriff von Gott

etwas anders als personificirte Unbe¬

greiflichkeit?

Alles bcym Menschen auf einfache

Principien zurückbringen wollen, heißt



doch am Ende, dünkt mich, voraussetzcn,

daß es ein solches Principium geben

müsse, und wie beweist man das?

Hr. Fichte scheint nicht zu bedenken,

daß cs Leute gibt, die unmöglich ohne

Hohlglas sehen, ohne Hörrohr hören und

ohne Krücke gehen können. Er sollte auch

nur noch lehren, rohes Fleisch zu essen,

weil die Thiere des Feldes keine Gar¬

küche haben.

Es ist ein Satz, über welchen ich

mich sogar zuweilen mit meinem Sohn

unterhalte, daß, vorzüglich bcy dem ma¬

thematischen Genie, die frühe Reife der

langen Dauer nicht nachtheilig ist. Die

Sache ist auch, wie mich dünkt, nicht

schwer einznsehen. Wenn Verständlichkeit,

und zwar unwidcrsprcchlichc, für den
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Geist ist, was bey dem Magen Verdau¬

lichkeit heißt, so ist cs auch kein Wunder,

zumal wo jene Nahrung gar keine Em¬

pirie voranosetzt. Ich glaube der Mensch

würde ewig leben, wenn auch der Leib

das zu allen Zeiten mit essen konnte *).

') Dieses schrieb der Verfasser wenige Tage v»k

seinem Lode an Kistnern.
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Psychologische Bemerkungen.

Merkwürdig war es, daß, als ich in

der Nacht vom rz. auf den -g. Octobcr

so viel von Paul Jones träumte, ich

ihn unter zwcy verschiedene» Gestalten

sah. Einmal, da er aussah wie der

Schinder von G..., und einmal, wie

ei» großer, starker Holländischer Schiffer.

Diese Traume haben mir allerlei) Ideen,

die in meiner Seele schliefen, entwickelt.

Die Unerschrockenheit hatte ich von dem

Schinder geborgt, der eine der rohesten

und verwegensten Physiognomiken hat, die

ich kenne. Es ist ein merkwürdiger An¬

stand der Seele, da man sich einen Mann

unicr zweyen oder auch mehreren vor-



stellt, je nachdem sich Bilder mit den

Eigenschaften desselben associirt haben.

Es gibt viele Bemerkungen, die man

sich öfters aus falscher Philosophie be¬

kannt zu machen schämt, so wie man auch,

wenn man Englisch oder Französisch lernt,

ans falscher Scham manche Töne nicht

nachspricht, ob man cs gleich könnte.

Ich lag einmal in meiner Jugend des

Abends um i i Uhr im Bette und wachte

ganz Helle, denn ich hatte mich eben erst

nicdcrgclegt. Ans einmal wandelte mich

eine Angst wegen Feuer an, die ich kaum

bändigen konnte, und mich dünkte, ich

fühlte eine immer zunehmende Wärme an

den Füßen, wie von cmem nahen Feuer.

In dem Augenblicke sing die Sturmglocke

an zu schiagcn, und es brannte, aber



nicht in meiner Stube, sondern in einem

ziemlich entfernten Hause. Diese Bemer¬

kung habe ich, so viel ich mich jetzt erin¬

nern kann, nie erzählt, weil ich mir nicht

die Mühe geben wollte, sic durch Ver¬

sicherungen gegen das Lächerliche, das sie

an sich zu haben scheint, und mich gegen

die philosophische Herabschung mancher

der Gegenwärtigen zu schützen.

ES gibt einen Zustand, der wenigstens

bey mir nicht sehr selten ist, da man die

Gegenwart und Abwesenheit einer gelieb¬

ten Person gleich wenig ertragen kann;

wenigstens bey der Gegenwart nicht daS

Vergnügen findet, welches man, aus der

Unerträglichkeit der Abwesenheit zu schlies-

sen, von ihr erwarten sollte.



Die determinirtcsten Philosophen sind
zuweilen abergläubisch, und hakten etwas
auf das Ominöse.

Ä- Ä

Sonderbar ist die allmahlige Entwicke¬
lung des Künftigen, welche die Spieler
der plötzlichen Enthüllung verziehen. Vey
Hazard - Spielen, wobey nmgeschlagcn
wird, betrachten sie die Karte, die sie
frcy ansehen dürften, lieber erst gegen
ein schwaches Licht von hinten. Selbst
Kinder thun dieß.

-li-

Jemand geht lange unentschlossenin
seiner Stube auf und ab; auf einmal fin¬
det er eine hölzerne Walze, auf der er
Kupferstiche erhalten hatte, und dieser
Prügel gibt seinem Geist Starke, und er
entschließt sich. Vielleicht hielt er es für



einen Marschallsstab, ohne es deutlich

zu denken.
*

Aus der Narrheit der Menschen in

Bedlam müßte sich mehr schließen lassen,

was der Mensch ist, als man bisher

gethan hat.

Wenn uns von einer Gesellschaft von

Leuten träumt, wie sehr i» ihrem Cha-

ractcr lassen wir sic nicht reden! warum

gelingt uns das nicht eben so, wenn wir

schreiben?

Vieles Lesen macht stolz und pedan¬

tisch; viel sehen macht weise, vertraglich

und nützlich. Der Leser baut eine einzige

Idee zu sehr aus; der andere (der Welt¬

seher) nimmt von allen Standen etwas

an, modcllirt sich nach allen, sieht wie



wenig man sich in der Welt um den ab-

siractcn Gelehrten bekümmert/ und wird

ein Weltbürger.

Es ist ganz gewiß / daß einem zuwei¬

len ein Gedanke gefällt, wenn man liegt,

der einem nicht mehr gefallt, wenn man

sicht.

In altern Jahren nichts mehr lernen

können, hangt mit dem in altern Jah¬

ren sich nicht mehr befehlen lassen wollen

zusammen, und zwar sehr genau.

Ich hatte Gelegenheit öfters einen

Wetteljnngen zu sehen, der durch Gesich-

tcrfchneiden und allerlei) Gcbehrden Lachen

zu erwecken suchte. Dieses war mir so

unerträglich, daß ich das Gesicht des
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Jungen, auch selbst in der Ruhe, anfing

abscheulich zu finden, und den Knaben

im eigentlichen Verstände zu hassen, weil

er sich gar nicht wollte wehren lassen.

Eines Tages aber da ein sehr schönes

und gutes Kind, ein Mädchen von vier

Jahren, sehr herzlich und doch mit einem

gewissen Anstand über des Knaben Possen

lachte, machte dieß einen so angenehmen

Eindruck auf mich, daß ich nun selbst

des Knabens Gesichter erträglich fand,

und zwar nicht bloß ans der zweyten

Hand, wie man denken sollte, sondern

wirklich in sich selbst. Ich lächelte nicht

in meinem eigenen, sondern in des Kin¬

des Nahmen darüber. Auch habe ich bey

andern Gelegenheiten bemerkt, daß man

über gewisse unschädliche Ungezogenheiten

sich erst ärgern muß, um sie hernach er¬

träglich zu finden. Ich verstehe mich hier



recht gut, und erkläre die Sache weiter

nicht.
«- s s

Es ist gar nicht abzuschen, wie weit

sich Anthropomorphismus erstrecken kann,
das Wort in seinem größten Umfange ge¬

nommen. ES rachen sich Leute an einem

Tobten; Gebeine werden ausgegrabcn und

vernnehrt; man hat Mitlcidcn mit leblo¬

sen Dingen — so beklagte Jemand eine

Hausuhr, wenn sic einmal in der Kälte

sichen blieb. Dieses Ucbcrtragcn unserer

Empfindungen auf andere herrscht überall,

unter so mannigfaltiger Gestalt, daß es

nicht immer leicht ist, es zu unterscheiden.

Vielleicht ist das ganze Pronomen der

andere solchen Ursprungs.

« n »

Worin mag der Grund der sonderba¬

ren Erscheinung liegen, die ich so oft be-
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merkt habe, daß man mit Jemanden im

Traume von einem Dritten spricht, und

wenn man erwacht, findet, daß der ver¬

meinte Dritte gerade der Mann war,

mit dem man anch gesprochen hat? Ist

es vielleicht bloße Form dev Erwachens,

oder worin liegt der Grund?

H N '

Da man im Traume so oft seine eige¬

nen Einwürfe für die eines Andern

halt, z. V. wenn man mit Jemanden

dispntirt, so wmidcrts mich nur, daß

dieses nicht öfters im Wachen geschieht.

Der Zustand des Wachens scheint also

hauptsächlich darin zu liegen, daß man

das in uns und. außer uns scharf und

ccnveiuionsmaßig unterscheidet.
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Warum kann man sich den Schlaf
nicht abgewöhncn? Man sollte denken,
da die wichtigsten Verrichtungen des Le¬
bens ununterbrochen fvrtgehcn, und die
Werkzeuge, wodurch sie geschehen, nie
ruhen und schlafen, wie daS Herz, die
Eingeweide, die lymphatische» Gefäße;
so wäre es auch nicht nöthig, daß mau
überhaupt schlafe. Also die Werkzeuge,
welche die Seele als solche am meisten
zu ihren Verrichtungen nöthig hat, wer¬
den in ihrer Thätigkeit unterbrochen. Ich
möchte wohl wissen, ob der Schlaf je in
dieser Rücksicht betrachtet worden ist.
Warum schläft der Mensch? Der Schlaf
scheint mir mehr ein Ausruhcn der Ge¬
danken-Werkzeuge zu seyn. Wenn ein
Mensch sich körperlich gar nicht angriffe,
sondern nur nach seiner größten Gemäch¬
lichkeit seinen Geschäften folgte, so würde

H



er doch am Ende schläfrig werden. Die¬

ses ist wenigstens ein offenbares Zeichen,

daß beym Wachen mehr ansgegcben, als

eingenommen wird; nnd dieser Uebcrschnß

läßt sich, wie alle Erfahrung lehrt, im

Wachen nicht ersetzen. Was ist das?

Was ist der Mensch im Schlaf? Er ist

eine bloße Pflanze; und also muß das

Meisterstück der Schöpfung zuweilen eine

Pflanze werden, um einige Stunden am

Tage das Meisterstück der Schöpfung rc-

präsentircn zu können. Hat wohl Je¬

mand den Schlaf als einen Instand be¬

trachtet, der uns mit den Pflanzen ver¬

bindet? Die Geschichte enthalt nur Er¬

zählungen von wachenden Menschen; sollten

die von schlafenden minder wichtig scyn?

Der Mensch thnt freylich alsdann wenig,

aber gerade da hatte der wachende Psycho¬

loge am meisten zu thnn.
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Die Nerven spitzen sich gegen das

Ende zu, und machen das ans, was wir

sinnliche Werkzeuge nennen. Es sind die

Enden, die nach außen sichen, und die

Eindrücke der Welt empfangen. Diese

sind vcrmuthlich ohne unser Wissen be¬

schäftigt, und beständig wach. Es gibt

also bcy dem Menschen, von der Spitze

der Nervenfasern an nach innen zu ge¬

rechnet, eine Schicht, die beständig in

Arbeit ist, und vcrmuthlich, während sie

in Arbeit ist der Seele Begriffe zu Zufuh¬

ren, nicht auch in Arbeit seyn kann, sich

selbst zu erhalten und das Verlorne zu

ersetzen. Diese Theilc ruhen also in dem

Zeiträume des Ersatzes. Wir scheinen

nur zu fühlen, wenn wir wirken, nicht

wenn wir für die Wirkung sammeln.

Was wir dann empfinden, ist vielleicht

bloß Empfinden deS Wohlbefindens. ES

H -



wird nicht zu Gedanken, es ist bloß Ge¬

fühl von Starke, oder doch Gemächlichkeit.

Unsere ganze Geschichte ist bloß Ge¬

schichte des wachenden Menschen; an die

Geschichte des schlafenden hat noch Nie¬

mand gedacht. Die Gedanken - Werkzeuge

scheinen am leichtesten zu ermüden zu

seyn; es sind die feinsten Spitzen. Da¬

her denkt der Mensch im gesunden Schlaf

gar nicht. Ich wiederhole es noch ein¬

mal: Gebrauch und Ersatz scheinen ein¬

ander in den feinsten Spitzen entgegen zu

wirken; wo Ersatz der Nerven bereitet

wird, findet keine Empfindung Statt.

.Diejenigen Theile, die mehr nach innen

liegen, sind bloß zur Erhaltung, nicht

zum Empfangen und zur Gegenwirkung.

So ließe sich die Nothwendigkeit eines

Schlafes 3 priori demonstriren. Feine

Theile, die durch gröbere ersetzt werden



müssen, können ihren Dienst nicht leisten,

mährend sie in Ausbesserung begriffen sind.

Ä- Ä

Mit erstaunendem Vergnügen fand ich

in Hrn. Lavatcrs Aussichten in die

Ewigkeit, Th. I. S. 14z folg«, daß er

von dem Schlaf ähnliche Empfindungen

mit mir hat. Ich habe Jahre lang vor¬

her, ehe dieses Buch erschien, Herrn

L...g die Eröffnung gethan; ja als ich

noch auf Schulen war, habe ich meinem

Freunde E...n schon etwas davon gesagt,

aber nie gehört, daß einer oder der an¬

dere von ihnen etwas Achnlichcs empfun¬

den hätte. Meine Betrachtungen in die¬

sem Anstande gehen gemeiniglich auf den

Tod oder die Seele überhaupt, und auf

das, was Empfindung ist, und endigen

sich in einer Bewunderung der Einrichtung
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des Menschen. Alles ist mehr Gefühl

als Reflexion, und unbeschreiblich.

Hat wohl Jemand je von Gerüchen

geträumt, wozu keine Veranlassung äußer¬

lich da war? ich meine z. B. von Rofcn-

geruch zn einer Acir, wo keine Rosen oder

Rosenwasscr in der Nähe waren. Von

Musik ist es gewiß, und vom Licht auch;

über Empfindungen von Schmerz im

Traum haben gemeiniglich eine äußere

Veranlassung. Vom Geruch bin ich un¬

gewiß.

Ä- s

Traume führen uns oft auf Umstande

und in Begebenheiten hinein, in die wir

im Wache» nicht leicht verwickelt werden

können; oder sie lassen uns Unbequcmlich-



reiten fühlen, die wie vielleicht als klein

in der Ferne verachtet hatten, in die wir

aber vielleicht mit der Zeit verwickelt

worden waren. Ein Traum kann daher

oft unfern Entschluß andern, und unfern

moralischen Fond mehr sichern, als alle

Lehren, die durch einen Umweg ins Herz

kommen.
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Moralische Bemerkungen.

Weil die Menschen sehr geneigt zum
Aufschieben und zur Langsamkeit sind, und
gemeiniglich das, was um 5 Uhr des
Morgens vor sich gehen soll, erst um
6 Uhr geschieht, so kann man sicher dar¬
auf rechnen, daß man die Oberhand in
einer Sache behalt, wenn man alles ohne
den geringsten Verzug unternimmt.

N Ä

Die Schwachheiten großer Leute be¬
kannt zu machen, ist eine Art von Pflicht;
man richtet damit Tausende ans, ohne
jenen zu schaden. Der Brief von
d'Alembcrt über Rousseau im Llsr-
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eure 6 e krance, 5 ept. 1779. verdient be¬

kannter zu seyn.

Alle Tugend aus Vorsatz taugt nicht

viel. Gefühl oder Gewohnheit ist das

Ding.

Man soll Niemanden in seiner Profes¬

sion lächerlich machen, er kann dadurch

unglücklich werden.

Das /uem ist einer weit frncht-

barern Erklärung fähig, als man ihr ge¬

wöhnlich gibt. Der Mensch, der den

Himmel erfunden hat, rechnet aufs Künf¬

tige. Wer bey jeder Handlung den Ein¬

fluß bedenkt, den sie auf fein Künftiges

haben kann, und sie nicht unternimmt,

wenn sie ihm nicht im Künftigen Vortheil

bringt, wird gewiß glücklich leben. Alle
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großen Leute haben bloß des Künftigen
wegen das Gegenwärtige unternommen,
und schlechte Menschen haben immer, wie
die Thiere, bloß das Gegenwärtige vor
Augen; ja sie erniedrigen sich unter die
Thiere, weil diese aus Jnstinct Manches
fürs Künftige thnn, und also die Natur
gewissermaßen ihre Beseelung über sich
nimmt«

«- >Ii-

Ich glaube auch an den Helvctinsschen
Satz: Man bann, was man will,
aber nicht alles was man sich
ruhig wünfcht zu können, will
man. Die Art zu wollen, die Helvetius
meint, ist unwiderstehlicheBegierde, die
fast nie ohne die erforderliche Fähigkeit ist«

«SK

Es ist gewiß ein sicheres Zeichen, daß
man besser geworden ist, wenn man



Schulden so gerne bezahlt, als man Geld

einnimmt.

Es gibt eine gewisse Jnngserschaft der

Seele bcy den Mädchen, und eine mora¬

lische Entjungferung; diese findet bey vie¬

len schon sehr frühzeitig Statt.

Ich bin völlig, überzeugt, daß der

Mensch alle die Kenntnisse besitzt, die

nöthig sind ihn glücklich zu machen.

Aber es ist mir auch wahrscheinlich, daß

diese menschliche Glückseligkeit, als solche,

wenig zum Wohlseyn des Ganzen bey-

tragt. Was der Mensch zum Wohlseyn

des Ganzen beytragt, ist schwerlich seiner

Willkür unterworfen. Was übersieht er

davon? Nützt er, selbst mit Ausübungen

seiner Willkür, so ist selbst seine Willkür

eine Maschine, und man streitet über
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Worte. Wer willkürlich zum Vortheil

des Ganzen wirkt, muß das Ganze über¬

sehen. Dieses kann der Mensch nicht,

also ist hier in Absicht des Ganzen an

Freyhcit nicht zu gedenken. Unumschränkte

Freyhcit ist hier ein Widerspruch. Hat

er bloß Freyhcit erhalten für einen gewis¬

sen Gesichtskreis, so ist auch dieses wieder

Maschinerie, und es. ist immer die Frcy-

heit eines Menschen, der das Rad eines

Krahns tritt. Ich glaube, da wo der

Mensch sich an die große Kette anschließt,

ist er nicht frey; er weiß wohl gar nicht

einmal, daß er wirkt.

»HK

Wenn ich je eine Predigt drucken lasse,

so ist es über das Vermögen Gutes

zu thun, das jeder besitzt. Der Henker

hole unser Daseyn hienieden, wenn nur
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allein der Kayser Gutes thun könnte.
Jeder ist ein Kayser in seiner Lage.

Das Wort Gottesdienst sollte ver¬
legt, und nicht mehr vom Kirchengehen,
sondern bloß von guten Handlungenge¬
braucht werden.

H

Woher mag wohl die entsetzliche Ab¬
neigung des Menschen herrühren, sich zu
zeigen, wie er ist, in seiner Schlafkam¬
mer, wie in seinen geheimsten Gedanken?
In der Körycrwelt ist alles wechselseitig,
das, was es sich ftyn kann, und zugleich
sehr aufrichtig. Nach unfern Begriffen
sind die Dinge gegen einander alles Mög¬
liche, was sie seyn können, und der
Mensch ist es nicht. Er scheint mehr
das zu seyn, waS er nicht seyn sollte.
Die Kunst sich zu verbergen, oder der
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Widerwille, sich geistlich oder moralisch
,lackend sehen zn lassen, gebt bis zum Er¬
staunen weit.

^>5

Ich glaube, sehr viele Menschen ver¬
gessen über ihrer Erziehung für den Him¬
mel, die für die Erde. Ich sollte denken,
der Mensch handelte am weisesten, wenn
er crstcre ganz an ihren Ort gestellt seyn
ließe. Denn wenn wir von einem weilen
Wesen au diese Stelle gesetzt worden sind,
woran kein Zweifel ist, so laßt uns das
Beßte in dieser Station thnn, und uns
nicht durch Offenbarungen blenden. Was
der Mensch zn seiner Glückseligkeit zn
wissen uothig hat, daS weiß er gewiß
ohne alle andere Offenbarung, als die,
die er seinem Wesen nach besitzt,

n
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Die Superklngheit ist eine der ver¬

ächtlichsten Arten von Unklugheit.
A- Ä Ä

Der Glaube an einen Gott ist In-

stinct, er ist dem Menschen natürlich, so

wie das Gehen anf zwey Beinen; modi-

ficirt wird er freylich bey Manchen, bcy

Manchcn gar erstickt; aber in der Regel

ist er da, und ist zur innern Wohlgestalt

des Erkcnntnißvermögcnö unentbehrlich.

Die Menschen, die die Vergebung der

Sünden durch Lateinische Formeln erfun¬

den haben, sind an dem größten Bewer¬

ben in der Welt Schuld.

« >e- «<

Eine der schwersten Künste für den

Menschen ist wohl die, sich Muth zu ge¬

ben. Diejenigen, denen er fehlt, finden

ihn am ersten unter dem mächtigen Schutz
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eines, der ihn besitzt, und der uns dann

helfen kann, wenn alles fehlt. Da es

nun so viele Leiden in der Welt gibt,

denen mit Muth entgegen zu gehen, kein

menschliches Wesen einem Schwachen

Kraft genug geben kann, so ist die Reli¬

gion vortrefflich. Sie ist eigentlich die

Kunst, sich durch den Gedanken an Gott,

ohne andere weitere Mittel, Trost und

Muth im Leiden zu verschaffen, und Kraft

demselben entgegen zu arbeiten. Ich habe

Menschen gekannt, denen ihr Glück ihr

Gott war. Sie glaubten an ein Glück,

und der Glaube gab ihnen Muth. Muth

gab ihnen Glück, und Glück Muth. Es

ist ein großer Verlust für den Menschen,

wenn er die Ucbcrzengung von einem

weisen, die Welt lenkenden Wesen ver¬

loren hat. Ich glaube, es ist dieses eine

nothwendige Folge alles Studiums der

i
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der Philosophie und der Natur. Mau

verliert zwar den Glauben an einen Gott

nicht, aber cs ist nicht mehr der hüls-

reiche Gott unserer Kindheit; cs ist ein

Wesen, dessen Wege nicht unsere Wege,

und dessen Gedanken nicht unsere GedanL

kcn sind, und damit ist dem HülstoscN

Nicht sonderlich viel gedient.

- Es ist eine goldene Regel, daß mau

die Menschen nicht nach ihren Meinungen

bcnrthcile» müsse, sondern nach dem,

i was diese Meinungen aus ihnen machen.

Den redlichen Mann zu erkennen, ist

in vielen Fallen leicht, aber nicht in allen.

Es ist hier wie bcy den Mineralien t

einige lassen sich äußerlich leicht erkennen,

bcy andern ist chemische Zerlegung nöthig.

Aber wer gibt sich bcy Charakteren mit
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chemischer Zerlegung ab, oder wie viele

haben die Fähigkeit dazu? Das schnelle

Aburthcln ist großtentheils dem. Faulheits-

triebe der Menschen zu zufthrciben; das

mühsame chemische System findet in

Prari wenig Anhänger.

Es ist für des Menschen Rechtferti¬

gung hinreichend, wenn er gelebt hat,

daß er seiner Tugenden wegen Vergebung

für seine Fehler verdient.

Mau schreibt wider den Selbstmord

znit Gründen, die unsere Veumnft in dem

kritischen Augenblicke bewegen sollen. Die¬

ses ist aber alles vergeblich, so lange

man stch diese Gründe nicht selbst erfunden

hat. das heißt, sobald sie nicht die Früchte,

das Resultat unserer ganzen Erkcnmniß

und unsers erworbenen Wesens sind. Also
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alles ruft u»s zu: bemühe dich täglich

nm Wabrheit, lerne die Welt kennen,

befleißige dich deS Umgangs mit recht¬

schaffenen Menschen, so wirst du jederzeit

handeln, wie dirS am zuträglichsten ist.

Findest du dann dereinst den Selbstmord

für zuträglich, das heiße, sind alle deine

Grunde nicht zureichend dich abzuhaltcn,

Ordnung führet zu allen Tugenden!

gbcr was führet zur Ordnung?

Je größer der Mann ist, desto straf¬

barer ist er, wenn er Fehler Anecrer

ausplaudert, die er erkennt. Wenn Gott

die H-imlichkuteu der Menschen bekannt

machte, so könnte die Welt nicbt bestehen.

Es wäre, als' wenn man die Gedanken

Anderer sehen könnte,. Wohl dem Men->
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schcn, der keinen Ausplauderer hat, der

ihm an Kenntnissen überlegen ist.

Es gibt eine Menge kleiner morali¬

scher Falschheiten, die man übt, ohne zu

glauben, daß cs schädlich scy; so wie

man etwa ans ähnlicher Gleichgültigkeit

gegen seine Gesundheit Taback raucht.

Der Stolz, eine edle Leidenschaft,

ist nicht blind gegen eigene Fehler, aber

der Hochmuth ist es.

2 s H

Viele, die über Ablaßkrämcrcy in

der katholischen Kirche lachen, üben sie

doch täglich selbst. Wie mancher Mann

von schlechtem Herzen glaubt sich mit dem

Himmel ausgesöhnt, wenn er Almosen

gibt. Ich habe selbst die boshaftesten

Menschen, die frevelhaftesten Unterdrücket



des Verdienstes und der Unschuld damit

rechtfertigen hören: sie thatcn den Armen

Gutes. Aber das war nicht vitas tenor,

das war nur Flickwcrk. Ein Paar Spie¬

gelscheiben machen noch keinen Pallast.

Es har auch etwas Achnliches mit den

Bekehrungen unter dem Galgen.

Wenn doch nur der zehnte Thcil der

Religion und Moral, die in Büchern

stcht> in den Herzen stände! Aber so

geht cs fast durchaus: der größte Theil

von menschlicher Weisheit wird bald nach

seiner Erzeugung auf den Rcpositorien

zur Ruhe gebracht. Daher einmal Je¬

mand dieses Wort nicht vom Lateinischen

> sondern unmittelbar vom Fran¬

zösischen hcrlciten wollte.



Ein Gelübde zu thnn ist eine größere

Sünde, als cs zu brechen»

B « s

Was die wahre Freundschaft, und

noch mehr das glückliche Band der Ehe

so entzückend macht, ist die Erweiterung

seines Jchs und zwar über ein Feld hin¬

aus , bas sich im einzelnen Menschen

durch keine Kunst schaffen laßt. Zwei)

Seelen, die sich vereinigen, vereinigen

sich doch nie so ganz, daß nicht immer

noch der beiden so vvrtheilhafte Unterschied

bliebe, der die Mitrhcilung so angenehm

macht. Wer sich sein eigenes Leiden

klagt, klagt es sicherlich vergeblich; wer

cs der Frau klagt, klagt eS einem Selbst,

das helfen kann, und schon durch die

Theilnähme hilft. Und wer gern sein

Verdienst gerühmt hört, findet ebenfalls



«

— --

in ihr em Publicum, gegen welches er

sich rühmen kann, ohne Gefahr sich

lächerlich zn machen.

« -S S

Viele Menschen sitzen die Tugend

mehr im Bereuen der Fehler, als im

Vermeiden derselben.
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Beobachtungen über den Menschen,

In jedes Menschen Character sitzt

etwas, das sich nicht brechen laßt —-

das Knöcherige bgude des Chara¬

kters; und dieses ändern wollen, heißt

immer, ein Schaf das Apportircn lehren«

Man kennt manchmal einen Menschen

genauer, als man sagen kann, oder we¬

nigstens als man sagt, Worte, Grad

der Munterkeit, Laune, Bequemlichkeit,

Witz- Interesse ^ glleS drückt und leitet

zur Falschheit,

Wo Mäßigung ein Fehler ist, da ist

Gleichgültigkeit ein Verbrechen,



Ich kenne die Miene der affectirtcn
Aufmerksamkeit, cs ist der niedrigste
Grad von Zerstreuung,

n K >»

Ich bin überzeugt, daß der Zank Ho¬
merischer Helden manchen Zank im Parla¬
mente hervor gebracht hat. Mancher,
der gegen Lord North sprach, dachte, er
redete gegen den Agamemnon. Es ist
der menschlichen Natur sehr angemessen.

Den Menschen so zu machen, wie ihn
die Religion haben will, gleicht dem Un¬
ternehmen der Stoiker; es ist nnr eine
andere Stuft des Unmöglichen.

Es war wohl niemals ein Mann von
irgend einigem Werths auf den kein Pas-
gnill gemacht worden wäre, und nicht
seicht eine schlechte Seele, die keins ans



irgend einen Mann von Verdienst ge¬

macht haito.

lieber nichts wird flüchtiger geurtheilt,

als ül'cr die Charaktere der Menschen,

uns ooch sollte man in nichts behutsamer

seyn. Vey keiner Sache wartete man

weniger das Ganze ab, das doch eigent¬

lich den Characrcr ansmacht, als hier.

Ich habe immer gesunden, die so genann¬

ten schlechten Leute gewinnen, wenn man

sie genauer kennen lernt, und die guten

verlieren.

Wer sich nur etwas Mühe geben will,

wird leicht bemerken, daß es eine gewisse

M-nschenkcnntniß, eine Philosophie und

eine Theorie des Lebens gibt, die, ohne

weiter untersucht zu werden, doch Vielen

zum Leitfaden im Handeln sowohl als



r>

-- —

Sprechen dient. ES gibt sogar berühmte

Leute, die weiter nichts vorzuweisen ha¬

ben. So hält man in mittelmäßig großen

Städten immer den Professor für einen

Pedanten; ja sogar das Uuivcrsitätsmäßigc

hat da die Bedeutung von Steifigkeit.

Der Landjunkcr iss auch ein bekannter

Eharacter, und doch sind die mcisi-en Laub-

junkcr das gar nicht. Schwache Kopfe sind in

dieser Philosophie gemeiniglich sehrzuHanse»

Man muß zuweilen wieder die Wörter

untersuchen, denn die Welt kann wcg-

rücken, und die Wörter bleiben sichen.

Also immer Sachen und keine Wör¬

ter! Denn sogar die Wörter unend¬

lich, ewig, immer habe» ja ihre

Bedeutung verloren.

o « n

Man irrt sich gar sehr, wenn man

aus dem, was ein Mann in Gesellschaft
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sagt oder auch thut, auf seine» Character

oder Meinungen schließen will. Man

spricht und handelt ja nicht immer vor Welt¬

weisen ; das Vergnügen eines Abends kann

an einer Sophisterei) hangen. Beimheilt

ja auch kein Vernünftiger Eiccro's Phi¬

losophie ans seinen Reden.

G v

Man sollte nicht glauben, daß der

unnatürliche Verstand so sehr weit gehen

könnte, daß sich Leute bcpm Einstcigcn in

hie Trauerkutsche complimentircn könnten.

Es ist sonderbar, daß diejenigen Leute,

die das Geld am liebsten haben und am

bcßten zu Rathe halten, gerne im Dimi-

nutivo davon sprechen. "Da kann ich

doch meine 600 Thalerchcn dabcy ver¬

dienen" — "ein hübsches Sümmchen!"



— Wer so sagt, schenkt nicht leicht ein

halbes Thalerchcn weg.

Er wunderte sich, daß den Katzen ge¬

rade an der Stelle zwey Löcher in den

Pelz geschnitten waren, wo sie die Augen

harten.

'S -S 4?

Die recht guten offenherzigen Leute

Muß man nie unter den Phrases-Drechs¬

lern suchen, wie Sterne.

Manche Menschen äußern schon eine

Gabe sich dumm zn stellen, che sie klug

sind; die Mädchen haben diese Gabe

sehr oft.

^

Wen» die Menschen sagen, sie wollen

nichts geschenkt haben, so ist cs gcmei-
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niglich ein Zeichen, daß sic etwas ge¬
schenkt haben wollen.

Der Mensch liebt dic Gesellschaft, und
sollte cs auch mir die von einem bren¬
nenden Rauchkerzchcn seyn.

Man muß keinem Menschen trauen,
der bey seinen Versicherungen die Hand
ans das Herz legt.

Dic Dienstmädchen küssen die Kinder
und schütteln sic mit Heftigkeit, wenn sie
von einer Mannsperson beobachtet wer¬
den; hingegen prasentiren sie sie in der
Stille, wenn Frauenzimmer auf sie
sehen.
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Ich habe das schon mcbr bemerkt, die

Leine von Profession wissen osk daS

Vcßte nicht.

Wie glücklich würde Mancher leben,

wenn er sich um anderer Leute Sachen so

wenig bekümmerte, als um seine eigenen.

In jedem Menschen ist etwas von

allen Menschen. Ich glaube diesen Satz

schon sehr lauge; den vollständigen Be¬

weis davon kann man freylich erst von

der amrichiigen Beschreibung seiner selbst

erwarten, nähni.ich, wenn sic von Vielen

unternommen wiro. Dieses, was man von

Allen hat, mit gehöriger Genauigkeit zu

scheiden, ist eine Kunst, die gemeiniglich

die größten Sehrisisteiler verstanden ha¬

ben. Man braucht nicht viel von jedem

Men>chen zu besitzen. Es gibt geschickte
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Leute, die ihre chpmischeu Versuche im

Kleine» anstelle«, und richtigere Sache»

hcrausbringcn, als andere, die sehr viel

Geld darauf zu verwende» haben.

Jedes Gebreche« im menschliche« Kör¬

per erweckt bey dem, der darunter leidet,

ein Vcmühcu zu zeigen, daß es ihn nicht

drückt: der Taube will gut höre», der

Klumpfuß über rauhe Wege zu Fuß ge¬

he«, der Schwache seine Starke zeigen,

«. s. w. So verhalt cs sich i« mehreren

Dingen. Dieses ist für den Schriftsteller

ein unerschöpflicher Quell von Wayrhcitcn,

die Andere erschüttern, und von Mitteln

einer Menge in die Seele zu reden.

Der Mensch ist der größten Werke

ülsoauu fähig, wenn seine Geisteskräfte

schon wieder abnchmcn/ so wie cs im
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im Julius lind INN 2 Uhr des Nachmit¬
tage-, da die Sonne schon wieder zurück-
wcicht und sinkt, heißer ist, als im Ju-
ninS und um 12 Uhr.

Es ist wahr, alle Menschen schieben
auf, und bereuen den Aufschub. Ich
glaube aber, auch der Thatigstc findet
so viel zu bereuen, als der Faulste; denn
wer mehr rhur, sicht auch mehr und
deutlicher, was halte gcthan werden
können.

» -e- «r

ES gibt Leute, die können alles glau¬
ben , was sic wollen; das sind glückliche
Geschöpfe!

Ein Mädchen, die sich ihrem Freund
nach Leib und Seele entdeckt, entdeckt
die Heimlichkeiten des ganzen weiblichen

K
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Geschlechts; ein jedes Mädchen ist die

Verwalterin» der weiblichen Mysterien.

Es gibt Stellen, wo Bauern-Mädchen

aussehcn wie die Königinnen, daS gilt

von Leib und Seele.

Er hat bloß Feinheit genug sich ver¬

haßt zu machen, aber nicht genug sich

Zu empfehlen.

Es gibt wirklich sehr viele Menschen,

die bloß lesen, damit sie nicht denken

dürfen.

Jeder Mensch hat seinen individuellen

Abcrglauden, der ihn bald im Scherz,

bald im Ernst leitet. Ich bin anf eine

lächerliche Weise öfters sein Spiel, oder

vielmehr ich spiele mit ihm. Die positi¬

ven Religionen sind feine Benuknngen
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jenes Hanges im Menschen. Die Men»

sehen haben alle etwas davon, wenn sie

nicht deutlich denken, und es ist gewiß noch

nie ein <o vollkommener Deist gewesen, als

er im Eompendio steht; daö ist unmöglich.

Der Mensch, der sich vieles Glücks

und seiner Schwache bewußt ist, wird

abergläubisch, flüchtet zum Gebet, und

dcrgl. mehr.

Das Höchste, wozu sich ein schwacher

Kopf von Erfahrung erheben kann, ist

die Fertigkeit, die Schwachen besserer

Menschen auszufinden.

Es gibt in Rücksicht auf den Körper

gewiß wo nicht mehr, doch eben so viele

Kranke in der Einbildung, als wirkliche

Kranke; in Rücksicht auf den Verstand

K 2
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eben so viele, wo nicht sehr viel mehr

Gesunde in der Einbildung, als wirklich

Gesunde.

Von dem Ruhme der berühmtesten

Menschen gehört immer etwas der Blöd-

sichtigkeit der Bewunderer zu; und ich

bin überzeugt, daß solchen Menschen das

Bewusttseyu, daß sie von einigen, die

weniger Ruhm aber mehr Geist haben,

durchgeseheu werden, ihren ganzen Ruhm

vergällt. Eigentlich ruhiger Genuß des

Lebens kann nur bey Wahrheit bestehen.

Newton, Franklin, das waren Men¬

schen, die bcncidenswcrth sind.

Es ist kein tückischeres und boshafte¬

res Geschöpf unter der Sonne, als eine
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H.., wenn sie Alters wegen sich genö-
rhigt sicht eine Betschwester zu werden.

Wenn man von der wenigen Uebcrcin-
stimmung, die daö Innere eines Men¬
schen mit seinem Acnßern hat (ich meine
hier den esoterischen Menschen mit dem
eroterischen), ans etwas Achiiliches in
den Werken der Natur schließen dürste,
so wäre das ein schlechter Trost. Denn
wie wenige Freunde würden Freunde blei¬
ben, wenn einer die Gesinnungen des
andern im Ganzen sehen könnte!

Es gibt große Krankheiten,an denen
man sterben kann; cs gibt ferner welche,
die sich, ob man gleich nicht eben daran
stirbt, doch ohne vieles Studium bemer¬
ken und fühlen lassen; endlich gibt cs
aber auch welche, die man ohne Micro-
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stop kaum erkennt. Dadurch nehmen sie

sich aber ganz abscheulich ans; und dieses

Microskop ist — Hypochondrie. Ich

glaube, wenn sich die Mcnscben recht

darauf legen wollten, d;e microstopisedcn

Krankheiten zu studieren, sie würden die

Satisfaetion haben, alle Tage krank z»

sthn.

Man ist verloren, wenn man zu viel

Aeit bekommt an sich zu denken, voraus¬

gesetzt, daß man sich nicht als ein Ob¬

ject der Beobachtung, wie ein Präparat,

ansieht, sondern immer als alles, was

man jetzt ist. Man wird so viel Trauri¬

ges gewahr, daß über dem Anblick alle

Lust verfliegt cs zu ordnen oder zusam¬

men zu halten.
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Die Natur hat die Frauenzimmer so

geschaffen, daß sie nicht nach Principicn,

sondern nach Empfindung handeln sollen.

Leute, die ihre Briefe mit grünem

Siegellack siegeln, sind alle von einer

eigenen Art, gewöhnlich gute Köpfe, die

sich selbst zuweilen mit «chemischen Arbei¬

ten beschäftige», und wissen, daß cs

schwer ist, grünes Siegellack zu machen.

Man gibt falsche Meinungen, die man

von Menschen gefaßt hat, nicht gern auf,

sobald mau dabcy auf subtile Anwendung

von Menschenkenntnis) sich etwas zu gute

thuu zu können glaubt, und sich einbildct,

solche Blicke in das Herz des Andern

könnten nur Eingcwcihete thun. Es gibt

daher wenige Facher der menschlichen Er-
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kcnntniß, worin daS Halbwissen größeren
Schaden thnn kann, als dieses.

Es konnte gar wohl seyn, daß eine
gewisse Generalien, In linkg i-eNa uscen-
llents ct llt lcenllente, ein Ganzes ans¬
machte, daß steh entweder vervollkommnet
oder verschlimmert.Daß z. B. der Sohn
des berühmten Howard völlig toll ge¬
worden ist, könnre mit dem Genie des
Vaters Zusammenhanghaben. Denn ohne
bcy wahrhaften Menschenkennern in den
Verdacht zn kommen, als wollte man
diesen großen Mann verkleinern oder seine
Tugend verdächtig machen, kann man be¬
haupten, daß er Manches nicht würde
unternommen haben, wenn er nicht be¬
reits einen kleinen Hieb gehabt hatte,
und wenigstens entfernte Anlagen zn



dem, was nachher sein Sohn wirklich

geworden ist.

Es gibt wohl keinen Menschen in der

Welt, der nicht, wenn er nin tausend

Thalcr willen zum Spitzbuben wird, lie¬

ber um das halbe Geld ein ehrlicher

Mann geblieben wäre.

Wer sagt, er Haffe alle Arten von

Schmcicheleycn, und cs im Ernst sagt,

der hat gewiß noch nicht alle Arten ken¬

nen gelernt, theils der Materie, tycils

der Form nach.

Leute von Verstand hassen allerdings

die gewöhnliche Schmeichelcy, weil sie

sich nothwendig durch die Leichtgläubig¬

keit erniedrigt finden müssen, die ihnen

der schmeichelnde Tropf zutraut. Sic

hassen also die gewöhnliche Schmeichelcy



bloß deswegen, weil sic für sic keine

ist. Ich glaube »ach nieiner Erfabrnng

schlechterdings an keinen großen Unter¬

schied unter den Menschen. Es ist alles

bloß Uebcrsetzung. Ein jeder hat seine

eigene Münze, mit der er bezahlt seyn

will. Man erinnere sich an die eisernen

Nagel in Oraheitc; unsere Schönen müßten

rasend seyn, wenn sie die eisernen Nagel

in solchem Werthe halten wollten. Wir

haben andere Nagel. Es ist ebenfalls

bloß menschliche Erfindung zu glauben,

daß die Menschen so sehr unterschieden

sind; es ist der Stolz, der diese Unter¬

scheidung unterstützt. Seelen - Adel ist

gerade so ein Ling wie der Geburts-

Adel. — (Etwas gemildert muß dieses

Alles werden.)
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Die Menschen nntzen wahrhaftig ihr

Leben zu wenig; cs ist also kein Wunder,

daß es nach so einfältig in der Welt aus-

sicht. Womit bnngt inan sein Alter hin?

Mit Vettheidigung von Meinungen; nicht

weil man glaubt, daß sie wahr sind,

sondern weil man einmal öffentlich gesagt

hat, daß man sie für wahr halte. Mein

Gott, wenn die Alten ihre Zeit doch lie¬

ber auf Warnung verwenden wollten!

Frcylich, die Menschen werden alt, aber

das Geschlecht ist noch jung. Es ist

wirklich ein Beweis, daß die Welt noch

nicht alt ist, daß man hierin noch so zu¬

rück ist. Wenn doch die Alten mehr sa¬

gen wollten, was man vermeiden muß,

und was sie hatten thun müssen, um

noch größer zu werden, als sie gewor¬

den sind.
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Ich habe sehr häufig gefunden, daß

gemeine Leute, die nicht rauchten, an

Orten, wo das Rauchen gewöhnlich ist,

immer sehr gute und thätige Menschen

waren. Vcp dem gemeinen Mann ist cs

leicht zu erklären: cS vcrrath bey dieser

(Misse vorzüglich schon etwas Gutes, sich

von einer solchen Mode nicht Hinreisen

zu lassen, oder überhaupt etwas zu un¬

terlassen, was wenigstens von Anfang

nicht bchagt. Auch muß ich gestehen,

daß von allen den Gelehrten, die ich in

meinem Leben habe kennen gelernt, und

die ich eigentlich Genies nennen mochte,

kein einziger geraucht hat. — Hat wohl

Lessing geraucht?

Es ist für die Vervollkommnung un¬

seres Geistes gefährlich, Bcyfall durch

Werke zu erhalten, die nicht unsere ganze
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Kraft erfordern. Mau stcht alsdann

gewöhnlich stille. Nochcföncault g'aubt

daher, es habe noch nie ein Mensch alles

das gcthan, was er habe thnn kennen;

ich halte dafür, daß dieses größtentheils

wahr ist. Jede menschliche Seele hat

eine Portion Indolenz, wodurch sie ge¬

neigt wird das vorzüglich zn thnn, was

ihr leicht wird.

Einer der größten und zugleich der

gemeinsten Fehler der Menschen ist, daß

sic glauben, andere Menschen kennten

ihre Schwachen nicht, weil sie nicht da¬

von plaudern Horen, oder nichts davon

gedruckt lesen. Ich glaube aber, daß die

meisten Menschen besser von andern ge¬

kannt werden, als sie sich selbst kennen.

Ich weiß, daß berühmte Schriftsteller,

die aber im Grunde seichte Köpft waren
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(was sich in Deutschland leicht bcvsam-
men findet), bey allem ihrem Eigendün¬
kel von den beßten Köpfen, die ich be¬
fragen konnte, für seichte Köpfe gehalten
worden sind.

Wenn man selbst anfangt alt zn wer¬
den, so halt man andere von gleichem
Alter für jünger, als man in früher»
Jahren Leute von eben dem Alter hielt.
So halte ich z. B. den Goloschmidt K..
den ich schon vor zo Jahren gekannt habe,
für einen jungen Mann, ob er gleich ge¬
wiß schon einige Jahre alter ist, als sein
Vater war, da ich ihn zum erstenmal sah,
den ich damals gewiß für keinen jungen
Mann mehr hielt. Mit andern Worten:
wir halten uns selbst und Andere noch in
denen Jahren für jung, in welchen wir.
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als wir noch jünger waren, Andere schon

für all hielten.

Es gibt Leute, die zu keinem Ent¬

schluß kommen können, sie müssen sich

denn erst über die Sache bcschlafen ha¬

ben. Das ist ganz gut, nur kann es

Falle geben, wo man riskirt mit sammt

der Bettlade gefangen zu werden.

Wird man wohl vor Scham roth im

Dunkeln? Daß man vor Schrecken im

Dunkeln bleich wird, glaube ich, aber

das Elftere nicht. Denn bleich wird man

seiner selbst, roth seiner selbst und Anderer

wegen. — Die Frage, ob Frauenzimmer

im Dunkeln roth werden, ist eine sehr

schwere Frage; wenigstens eine, die sich

nicht bey Licht ansmacheu laßt.



Es gibt nicht leicht eine größere

Schwachheit, als die großen oder wenig¬

stens glanzenden Thatcn mancher Men¬

schen ans gewissen Engels-Anlagen nnd

einer Größe der Seele zn crllarem Es

mag wohl einmal unter Tausenden wahr

seynz wer aber den Menschen etwas stu¬

diert hat, wird die Ursachen selchcr Tha-

len gemeiniglich ganz in der Nahe finden.

ES heißt schriftstellerisch vernchm thun,

wenn man alles so tief sucht.

Ich glaube nicht, daß die so genann¬

ten wahrhaft frommen Leute gut sind,

weil- sie fromm sind, sondern fromm,

weil sie gut sind. Es gibt gewisse Eha-

racrerc, denen cZ Natur ist, sich in alle

häuslichen und bürgerlichen Verhältnisse

zu finden, und sich das gefallen zu lassen,

wovon sie theils den Nutzen, theils die



— r6r —

Unmöglichkeit einsehen cs besser zu haben.

Also das der Religion zu zuschreiben,

konnte gar wohl eine kkllsoio oLulao seyu»

Ich habe durch mein ganzes Leben ge¬

funden, daß sich der Character eines

Menschen aus nichts so sicher erkenne»

laßt, wenn alle Mittel fehlen, als aus

einem Scherz, den er übel nimmt.

Wer ist unter uns allen, der nicht

Einmal im Jahre narrisch ist, das ist,

wenn er sich allein befindet, sich eine an¬

dere Welt, andere Glücksumstande denkt,

als die wirklichen? Die Vernunft be¬

steht nur darin, sich sogleich wieder zu

finden, so bald die Scene vorüber ist,

und aus der Cvmodie nach Hause zu

gehen.

L



Man hat in den finstern Zeiten oft

sehr große Männer gesehen. Dort konnte

nur groß werden, wen die Natur beson¬

ders zum großen Manne gestempelt hatte.

Jetzt, da der Unterricht so leicht ist, rich¬

tet man die Menschen ab zum Großwcr-

den, wie die Hunde zum Apportircn.

Dadurch hat man eine neue Art von

Genie entdeckt, nähmlich die große Ab-

richtungsfahigkeit; und dieses sind

die Menschen, die uns den Handel haupt¬

sächlich verderben; sie können oft das

eigentliche Genie verdunkeln, oder wenig¬

stens hindern gehörig empor zu kommen.

Wenn zwey Personen, die sich jung

gekannt hatten, alt zusammen kommen, so

müssen tausend Gefühle entstehen. Eines

der unangenehmsten mag seyn, daß sic

nun sich in so Manchem betrogen finden.
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was sie bey ihren Hoffnungsspielen ehe¬

mals als gewiß berechnet hatten.

^ ^

Selbst die sanftesten, bescheidensten

und bcßtcn Mädchen sind immer sanfter,

bescheidener und besser, wenn sie sich vor

dem Spiegel schöner gefunden haben.

-K N

ES ist angenehm bey jedem Menschen

eine gewisse Gleichförmigkeit der Gesin¬

nungen in Rücksicht auf ihre Temperatur

zu bemerken. Bey Johnson nahm

Alles eine gewisse Harte an; was bey ihm

einmal gewnrzelt hatte, das konnte nicht

wieder heraus gerissen werden; daher auch

sein / /ovs a §ooci üarN'r-. Harte und

Weiche erstreckt sich gemeiniglich in jedem

Menschen über Alles»
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Man rühmt sich im Alter noch einer

Empfindsamkeit der Jugend, die mau

nie besessen hat. So entschuldigt sogar

das Alter die Jugendsünden, und ver¬

bessert jene Zeiten durch Nachhelsen. So

erzählte mir in diesen Tagen ein alter

Mann, er könne sich keine größere Freude

denken, als im Sommer Morgens um

5 Uhr oder noch früher durch das Korn

zu fahren, oder zu gehen, oder zu reiten;

er habe in seiner Jugend da recht so seine

Andacht in Bewunderung seines Schöpfers

gehabt. — Von alle dem war gewiß

kein Wort wahr. Er fuhr und ritt durch

das Korn und vergnügte sich; aber die

Vergnügungen waren nicht andächtig,

sondern gewiß sehr weltlich, Entwürfe zu

Ballen u. dergl. Jetzt cvrrigirt er die

Zeiten, und glaubt damals empfunden zu

haben, was er jetzt vielleicht empfinden
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würde, oder wenigstens empfinden sollte,
»ach seinem jetzigen Nerven- Knochen- und
Muskel-System. — Ist das nicht son¬
derbar? In der That ist es in dem Ho-
razischcn: larnlstor temporls oeki cte.
enthalten, nur mit Nuance.

Wenn man jung ist, so weist man
kaum, daß man lebt. Das Gefühl von
Gesundheit erwirbt man sich nur durch
Krankheit. Daß uns die Erde anzieht,
merken wir, wenn wir in die Hohe sprin¬
gen, und durch Stoß bcnm Fallen.
Wenn sich das Alter einstellt, so wird
der Zustand der Krankheit eine Art von
Gesundheit, und man merkt nicht mehr,
daß man krank ist. Bliebe die Erinne¬
rung dcS Vergangenen nicht, so würde
man die Aendcrung wenig merken. Ich
glaube daher auch, daß die Thiere nur
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in unser» Augen alt werden. Ein Eich¬

hörnchen, das an seinem Sterbetage ein

Auster-Leben fuhrt, ist nicht unglücklicher

als die Auster. Aber der Mensch, der

an drey Stellen lebt, im Vergangenen,

im Gegenwärtigen und in der Ankunft,

kann unglücklich seyn, wenn eine von

diesen drehen nichts taugt. Die Religion

hat sogar noch eine vierte hinzngcfügt —

die Ewigkeit.

4- S

Es gibt Lcnre, die so wenig Herz ha¬

ben etwas zu behaupten, daß sie sich

nicht getrauen zu sagen, es wehe ein kal¬

ter Wind, so sehr sie ihn auch fühlen

mögen, wenn sie nicht vorher gehört ha¬

ben, daß cs andere Leute gesagt haben.
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Dcy den meisten Menschen gründet

sich der Unglaube in einer Sache auf

blinden Glauben in einer andern.

0

Die Menschen denken über die Vor«

fülle des Lebens nicht so verschieden, als

sie darüber sprechen.
N

Ist cs nicht sonderbar, daß die Men¬

schen so gerne für die Religion fechten,

und so ungern nach ihren Vorschriften

leben?

Es gibt eine Art enthusiastisch buß¬

fertiger Sünder, die schon in der Erzäh¬

lung ihrer Missethaten mit Einschiebseln

zu büßen anfangcn, und eine Beruhigung

darin finden sich anzuklagen. Rousseau

könnte in diesem Falle gewesen seyn; alle

Vertheidigungen sind zu früh — das muß
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ans dem Ganzen benrtheilt werden. ES
ist .hiermit als wenn man einer Erfahrung
nicht glauben wollte, weil sie einer lang
angenommenenTheorie widerspräche. Ein
Leben, so. wie Rousseau, allem Ansehen
nach, das sinnige beschrieben hat, muß
man nicht »ach der moralischen Etiguctte
heurthcilcn wollen, oder aus Leben, die
nicht wie das Nousseauische beschrieben
sind. So lange wir nicht unser Leben so
beschreiben, wie cs vor Gott erscheint, kann
man nicht richten. Ich bin davon so sehr
überzeugt aus dem, was ich von berühm¬
ten Männern gesehen habe, daß ich glaube,
eine solche Lebensbeschreibung eines großen
Mannes, wie ich sie mir denke, würde
dem Etiquettcu-Manne aussehcn, als
käme sie aus dem Monde. Wir kennen
uns nur selbst, oder vielmehr, wir konn¬
ten uns kennen, wenn wir wollten; allein
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die. andern kennen wir nnr aus der Ana¬

logie, wie die Mondbürger. Man sehe

nnr zwey Leute an, die einander freund¬

lich begegnen, einander mit Frau und

Kind besuchen, wenn sie sich Überwerfen,

was da für Vorwürfe aussprudeln,

Anccdoten :c. — alles das schlief vorher

in ihnen, wie das Pulver in der Bombe,

und wenn sie sich gegen einander bückten,

so bückte es sich mit. So lange wir

nicht unser Leben so beschreiben, alle

Schwachheiten aufzeichnen, von denen des

Ehrgeizes bis zum geheimsten Laster, so

werden wir nie einander lieben lernen.

Hiervon hoffe ich eine gänzliche Gleichheit.

Je harter cs wider den Strich geht, desto

getreuer muß man gegen sich selbst scyn.

Dieses scheint unfern Zeiten aufbehaltcn

zu seyn. Es wird nie sehr gemein wer¬

den; allein es wird doch Manchen trösten.
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und Manchen klüger machen, und das
ist schon Gewinn genug. Auch der Phi¬
losoph sollte denken: clulco eli pro potria
mori, es ist süß, den Credit, den man

im Leben gehabt bat, für die Philosophie
aufznoptern. Vor Gott machen wir doch
nichts schlimmer damit. — Jeder Mensch
schließt zwar schon von sich auf den an¬
dern, aber vcrmuthlich oft falsch. Es ist
eine unbegreifliche Mode-Alfanzerei),daß
wir den einzigen Gegenstand in der Na¬
tur, den wir recht kennen, ich meine
unser moralisches Selbst, nur nach
einem einfältigen philosophischen Polizey-
Formnlar beschreiben, auf daß der
Menge kein Schaden geschieht.
In der Kindheit der Welt, worin wir
leben, sollte man nicht ruhen, und Tha-
tigkcit immer vorziehen. Die Zeit des
allgemeinen Sinismus ist für unser Clima,



Philosophie und Religion noch lange nicht

da. Es sollte mir leid thnu, wenn ein

anderes Volk oder eine andere Zeit uns

diesen Zweig von Wissenschaft weghaschke.

Ich muß mich immer freuen., wenn

die guten Seelen, die den Sterne mit

Thranen des Entzückens in den Augen

lesen, glauben, der Mann spiegele sich

in seinem Buche. Die Sternische Einfalt

der Sitten, sein warmes gefühlvolles

Herz, seine mit allem, was edel und gut

ist, sympathisircnde Seele, und wie die

Phrasen alle heißen, und der Seufzer

rckos poor Vorlok! der alles zugleich sagt,

sind unter uns Deutschen zum Sprüchwort

geworden. Man hat dicß vcrmuthlich

einem Manne, der mehr Geschmack als

Kenutniß der Welt hatte, nachgesagt,

ohne die Sache weiter zu untersuchen.
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Denn die, die Sternen am meisten im

Munde führen, sind eben nicht die, die

einen so äußerst mistigen, Manen und

biegsamen Kenner der Welt zu bcnrthcilen

im Stande sind. Man kann den Ein¬

druck von zehn Sprüchwörtern ans einen

Kopf leichter anslöschcn, als den von

einem einzigen aus das Herz, und neu¬

lich hat man ihm sogar den redlichen

Asmus nachgesetzt. Das geht zu weit.

Die nicht bloß ans Schriften, sondern

ans Thaten bekannte rechtschaffene Seele

des Wandsbeckcrs soll Sternen nachstehcn,

weil uns ein falscher Spiegel ein cmge-

nehmes Bild von diesem zurnckwirst,

oder zurück zu werfen scheint? Ein Buch

kann die ganze Seele seines Verfassers

zurückwerfen, aber es verrat!) eine große

Unbckannlschaft mit der Welt und dem

menschlichen Herzen, wenn man dieses



von Voricks Schriften glaubt. Vori ck

war ein kriechender Schmarotzer, ein

Schmeichler der Großen, und eine unans-

siehliche Klette am Kleide derer, die er

zn bcschmansen sich vorgcnommcn hatte.

Er kam nneingeladcn zum Frühstück, und

wenn man ausging, um ihn los zu wer¬

den, so ging er mit aus, und mit in

andere Gesellschaft, weil er glaubte, er

könne nirgends unangenehm scyn. Ging

man nach Hause, so ging er wieder mit,

und setzte sich endlich zn Tisch, wo er gern

allein und von sich selbst sprach. Ein

gelehrter und sehr rechtschaffener Mail»

in England fragte mich einmal: was

halten sie in Deutschland von unserem

Uorick? Ich sagte, er würde von einer

großen Menge angebecer, und Kenner

dieser Art Schriften, die ihn eben nicht

anbeletc», hielten ihn doch alle für eine»



außerordentlichen und einzigen Mann in

seiner Art, ich fände nicht, daß man in

England so von ihm dachte. — "Um

Verzeihung, war die Antwort, man denlc

in England eben so von ihm; nur weil

wir ihn naher kennen, so wird das Lob

durch die Häßlichkeit seines persönlichen

Eharacters sehr gemildert; denn er war

ein Mann, der seine außerordentlichen

Talente größtcntheilS anwandte nieder¬

trächtige Streiche zu spielen." — Ich

weiß viele, vielleicht die meisten meiner

Leser we.dcn dieses für wahre Lästerung

halten. Ist cs nicht eine Schande, wer¬

den sie sagen, Nesseln auf das Grab des¬

jenigen zu pflanzen, der sie so liebevoll

von Lorenzo's Grab ausriß? aber nicht

ansgcrissen haben würde, mächte ich ant¬

worten, wenn ihn ein Herzog cingeladen

hätte, oder Nesseln ansrcißcn dem uner-



»

— i7s —

reichbar angenehmen Schwätzer und Mah¬

ler vonEmp findungen nicht so vortrefflich

geklungen hatte. Mit Witz, verbunden

mit Weltkcnntniß, biegsamen Fibern und

einem durch etwas Interesse gestärkten

Vorsatz eigen zu scheinen, läßt sich viel

sonderbares Zeug in der Welt anfangen,

wenn man schwach genug ist cö zu wollen,

unbekannt genug mit wahrem Ruhm es

schön zu finden, und mäßig genug cs

auSznfnhrcn.
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o.
PH. siognomische und pakhognomische

Beobachtungen und Bemeekungen^l.

Menogenes, der Koch des großen

Pompcjus, sah wie der große Pompcjus

selbst ans. S. ?Iin. lilill. nat. VII. 17.

Wir können uns beym Anblick einer

Sache nicht enthalten, wenigstens etwas

darüber zn urthcilen; dieses thun wir

auch bcy Menschen, darauf hat einer

eine Phsiognomik gebaut.
^«- ^

Ich habe einmal in Stade eine Ruhe

mit einem heimlichen Lächeln in dem

Gesichte eines Kerls erblickt, der seine

Schweine glücklich in eine Schwemme
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gebracht hatte, worein sie sonst ungern

gingen, dergleichen ich nachher nie wie¬

der gesehen habe.

In H. logirte ich einmal so, daß

meine Fenster aus eine enge Straße gin¬

gen, wodurch die Eommunicauon zwischen

zwey großen erhalten wurde. Es war

sehr angenehm zu sehen, wie die Leute

ihre Gesichter veränderten, wenn sic in

die kleine Straße kamen, wo sie weniger

gesehen zu scpn glaubten. So wie Einer

hier sein Wasser abschlug, der Andere dort

sich die Strümpfe band, so lachte der Eine

heimlich, und der Andere schüttelte den

Kopf. Mädchen dachten mit einem Lä¬

cheln an die vorige Nacht, nnd legten

ihre Bänder zu Eroberungen auf der

nächsten großen Straße zurecht.

M
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Ich bemerkte wirklich auf seinem Ge¬
sichte den Nebel, der allezeit wahrend
des Wonnegefühls auszusteigcn pflegt, das
man empfindet, wenn man sich über An¬
dere erhaben zn seyn glaubt.

Wir haben keine deutliche Vorstellung
vom menschlichen Gesicht, und das macht
cs so schwer Physiognomik zu lehren.
Die Regeln enthalten immer nur Bezie¬
hungen einzelner Thcile auf den Chara-
ctcr. Das Gesicht eines Mannes, der
mich einmal betrogen hat, kenne ich so
genau, sehe cs so deutlich vor mir, daß
ich in eurem andern ihm ähnlichen Ge¬
sichte die geringste Abweichung so schnell
bemerke, als waren sic ganz verschieden,
ob ich gleich nicht im Stande bin, mit

Worten auszndrücken, wo es liegt, und
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noch weniger cs zu zeichnen; und doch
werde ich ans der größer» oder geringer»
Aehnlichkeit, die andere Leute mit jenem
haben, auf ihre» Character schließen,
weil sich die Vorstellung der Betrügerei)
mit jener Sensation associirt hat. Ein
Zug im Gesicht wird sich nicht so leicht
mit der Vorschrift, als mit der Hand¬
lung associiren. Ich habe immer gefun¬
den, daß es Leute von mittelmäßiger
Weltkenntniß waren, die sich am meisten
von einer künstlichen Physiognomik ver¬

sprachen; Leute von großer Weltkenntniß
sind die bcßtcn Physiognomcn, und die,
die am wenigsten von den Regeln erwar¬
ten. Die Ursache ist leicht einznsehen.

«- «-

DaS Thorheitsfaltchen findet sich ge¬

meiniglich bcy Leuten, die mit einem al-
M -
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bcrncn, nicht verschwindenden Lächeln

alles bewundern, und nichts verstehen.

Der völlige Idiot, der vernünftige

gangbare Mann, und der Rasende haben

überhaupt ihre Zeichen, woran man sie

leicht erkennt, aber die Gradationen und

Nuancen hierin zu bestimmen (das eigent¬

liche Fach der Physiognomik), ist sehr

schwer.

Es gibt Leute, deren Lippen mit

gleicher Breite um den ganzen Mund

hcrumgehen, der dadurch das Ansehen

von einem Feuerstahl erhalt; mit diesen

ist selten viel anzufangen.

Große Reinlichkeit ohne Eeckerey und

ohne daß man merkt, daß sie gesucht

wird, Nachgibigkeitund unaffeetirtcVeschci-



dcnheit und Wohlwollen ohne Zwang
kann zur Schönheit werden, wenigstens
Liebe gewinnen.

^ »et»

Wenn die Physiognomik das wird,
was Lavater von ihr erwartet, so wird
man die Kinder aufhangen, che sic die
Thatcn gethan haben, die den Galgen
verdienen. Es wird also eine neue Art
von Firmelung jedes Jahr vorgenommcn
werden müssen — ein physiognomischcs
Auto da Fe.

Wenn ich noch ein Zeichen des Ver¬
standes angebcn soll, das mich selten be¬
trogen hat, so ist es dieses, dast Leute,
die sehr viel alter sind, als sie scheinen,
selten viel Verstand haben; und umge¬
kehrt, junge Leute, die alt aussehcn, sich
auch dem Verstände des Alters nähern.



Man wird mich verstehen, und nicht etwa
glauben, daß ich unter jung anssehcn,
Gesundheit und frische Farbe, und unter
Anschein des Alters, Falten und Blasse
versiehe.

n ^ n

ES ist besonders und ich habe es nie
ohne Lächeln bemerkt, das Lavatcr mehr
auf den Nasen unserer jetzigen Schrift¬
steller findet, als die vernünftige Welt
in ihren Schriften.

n «- «-

Die Hand, die einer schreibt, auS
der Form der physischen Hand bcurthcilcn
wollen, ist Physiognomik.

s

So bald man weiß, daß Jemand
blind ist, so glaubt man, man konnte es
ihm von hinten ansehen.



Es gibt wahrhaftig eine Art zurück¬
haltender und empfindlicher Menschen,
die, wenn sic sich freuen, aussehen, wie
Andere, wenn sie weinen. Wer das noch
mehr gesehen har und nicht weiß, muß
sich nichr unterstehen, ein Wort über Phy¬
siognomik zu sagen.

K

Niemand ist aufgelegter zu glauben,
seine Bemerkungen hatten etwas unbe¬
schreiblich Tiefsinniges, und was tausen¬
den von Menschen zu sehen versagt scy,
als der Physiognomist. Ich habe mich
ehemals sehr damit abgegeben, und mir
nicht wenig darauf zu gut gethan. Die
meisten waren so fein, daß es mir gar
nicht schwer wurde zu glauben und ein-
zusehcn, daß sie nicht leicht jemand an¬
ders machen könne, als Ich. Man darf
aber nur Acht geben, wie veränderlich
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und schwimmend die Grenzlinien jeder ge¬

machten Zeichnung sind, und wie oft man

andere ziehen muß; das Beständige ist

gering, und zu Papier gebracht nur dem¬

jenigen recht verständlich, der cs sich

schon vorher selbst gefunden hat, dem

Adepten. Nunmehr bin ich überzeugt,

daß cs hundert andern Leuten, zumal

Stubensitzern, eben so gegangen ist, wie

mir. Nachrichten aus dem Cabinct der

Seele sind unterrichtender, als die, die

in allen Compcndicn sichen; daher habe

ich die gegenwärtige aus.^em Cabinct der

mcinigcn sehr gern bekannt gemacht.

* s

Das System des HclvetiuS, daß die

Menschen an Anlagen alle einander gleich

wären, stoßt alle Physiognomik über den

Haufen. Woher kommt es doch, daß
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man bcy ähnlichen Gesichtern so oft ähn¬

liche Gesinnungen findet?

Es gibt Leute, die so fette Gesichter

haben, dasi sie unter dem Speck lachen

tonnen, daß der größte physi'oguvmische

Zauberer nichts davon gewahr wird, da

wir arme winddünue Geschöpfe, denen

die Seele unmittelbar unter der Epider¬

mis sitzt, immer die Sprache sprechen,

worin man nicht lügen kann.

Der Verstand scheint daS Band zu

seyn, wodurch wir mit der Welt über¬

haupt und mit ihren Absichten Zusammen¬

hängen, nicht unser Gefühl allein. We¬

nigstens muß der Verstand vorher er¬

kannt haben, und dann können sich seine

Schlüsse endlich, zur Klarheit hcrabge-

stimmt, mit andern Gefühlen durch Asso-
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ciatiou verbinde». Schlüsse von Schön¬
heit auf Vollkommenheit zu machen, iss
nicht besser, als von den Eonvulnonen
und Gcnchtsvcrzerrungen eines Sterbenden
auf seine schrecklichen Empfindungenzu
schließen. Er kann gerade in einer 'Art
von wollüstigem Gefühl liegen, wie der
Mann, von dem in den Pariser Memoi¬
ren (für das Jahr 177z) erzählt wird,
der einem i» mephitischer Lust erstickten
Menschen zu Hülfe eilen wollte, und
selbst ohne Empfindung hinficl, und nur
durch die sorgfältige und anhaltendeBcmü-
hung einiger Acrzte ins Leben znrückge-
bracht wurde. Hier heißt cs in dem
Berichte:

"Lntre le Moment 6s ion entres

6sn« eette cave et eelui, vü i! perciit

«onnoisl'-mee, il ns s'ecoulri gu'environ

6eux Minute«. ?en6ant eette elpaee cle
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tems il ne rellentit ni äouleur, ni op-

prellion, et l'inllsnt, gu'il persit con-

noii7ance, il eprouva une senlätion 6es

plug voluptueuies, un Delire inexpri-

m»ble; il Aoutolt svee plsillr, ä la

porte clu ton.begu, une 1'LtiLläciion äeli-

eieuke, Lblolumsnt exemte 6es liorreurs,

gusI'on a orrünairernent <le la rnort. Il

peräit enlin tour nrouvement, tont ienti-

ment, et rella ll^ns cetto lltuation envi-

ron uns lreure et öemie au piecl rie

l' ekealier lle In eave , oü il etoit

tombe etc."

Es ist eine alte Regel: Ein Unver¬
schämter kann bescheiden aussehen, wenn
er will, aber kein Bescheidener unvcr:
schämt»
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Der Streich, den Parrhasius dem
Zeuris, und Zeuris den Vögeln spielte,
spielen täglich Tausende ihren Ncbcnmen-
schcn mit ihren Gesichtern.

Ich gebe zu, daß..die ganz großen,
und die ganz schlechten Menschen gezeich¬
net scyn mögen — ist das aber zu
einer Physiognomik genug? Die mei¬
sten und minder monströsen Menschen lie¬
gen gewiß in der Mitte, und erst die
Gelegenheitund der Zufall wirft sie in
eine von beiden Elasten.

Ein aufgeblasener Mensch kann sehr
schwindsüchtig ausschen. '— Die Hoff¬
nung, die man sich von Physiognomik
macht, hat sehr viel mit den Träumen
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Foiikenellcs gemein, der von dem Fliegen
m der Luft ans das Fliegen nach dem
Monde fallt. Die Damen glaubten
ihm auch.

Von allem, was ich über Physiogno¬
mik geschrieben habe, wünschte ich bloß,
daß zwcy Bemerkungen ans die Nachwelt
kamen. Es sind ganz einfältige Gedan¬
ken, und Niemand wird mich darum be¬
neiden. Der eine, daß ich die Aehnlich-
keit zwischen Physiognomik und Prophctik
erkannt habe; der andere, daß ich über¬
zeugt gewesen bin, die Physiognomik
werde in ihrem eigenen Fette ersticken.

Wenn die Pocken-Jnoculativn allge¬
meiner wird, so werden wir um eine
ganze Elaste von Gesichtern kommen.



Ueberhaupt wenn Krankbeiten ausstürben,

so würden viele Gesichts-Geschlechtes

untergeben. ' M

Fragment.'

P h y si ognoini s ch e M i ssi o n s - B c-

richte, oder Nachrichten von dem

Zustande und Fortgang der Phy¬

siognomik zu Tranquebar.

Es wird nnsern Lesern »och aus den

Erlanger Zeitungen im Andenken liegen,

daß um die Mitte des Jahrs 1778 das

Schiff la Divineulo, unter Führung deS

Capitains Sebastian Brand, geladen

mit Storchschnäbeln, Stirnmeffcrn und

fünfhundert Ballen Silhouetten, ans dem

Tercl nach Ostindien abgegaugcn, um

das Licht der Physiognomik in jenen fin¬

ster» Gegenden zu verbreiten. Am Bord



desselben befanden sich drey Eingeweihcte;

nähmlich: Don Zebra Bombast,

eigentlich ein geborner Spanier, der aber

in Deutschland erzogen ist; ein Mann von

edlem hohen Sinn, in Gang und Stil

von recht krönungsmasiigcm Wesen. Von

der Wahrheit der Physiognomik überzeugt,

oder doch so gut als überzeugt, ach¬

tete er keine Entwürfe mehr. Hr. La-

vater hatte auf keinen würdigeren Mann

verfallen können; hauptsächlich weil er

mit dem vtili nicht allein das lluloe, son¬

dern auch das amsrum zu verbinden weiß.

Der zwcyte war Peter Kraft, ein

auserwahlter physiognomischer Gläubiger,

der durch Hrn. Lavaiers Stil überzeugt

worden war, weil er glaubte, in solcher

Begeisterung könne man keine Unwahrhei¬

ten reden. Der kaltblütige Mensch allein

irre eigentlich nur, weil Kalte, Erde nnd
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Jrrthümer Synonyma wären; hingegen
scy der warme Mensch Gottesbcscsscn,
sey Plauz,ig dcS. Ganzen, ohne frcyc»
Willen, und also offenbar Triebwerk des
Welrzwccks. Weissagungen auS Ucberle-
gunq waren ipso lsicko keine. Nur allein
Gott weissage aus Räsonnement, das
Geschöpf nur durch ihn; und das geschehe
allemal, wenn es koche.

Don Zebra und Peter Kraft waren
die dessen Freunde, und dessvcgcn von
Hrn. Lavater gewählt worden. Es war
auch nicht leicht möglich, das; sie Härten
Feinde werden können; denn in der Ucber-
zeugnng von der Wahrheit der Physiogno¬
mik waren sie schon eins, und hatten also
nicht nöthig sich auf die Gründe cinzulas-
sen; daher sie die meiste Zeit nur in star¬
ken, zuweilen witzigen Ausdrücken wider
die Gegner der Physiognomik sprachen.
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Dcr dritte Friedrich Weiß aus

Berlin, ebenfalls ein Vertheidigcr der

Physiognomik, wiewohl kein warmer.

Nach einem einstimmigen Zcugniß aller,

die die Reisegesellschaft gekannt haben,

war er der beßtc Kopf unter ihnen. Er

hatte in der That über Physiognomik

nachgcdacht. Hr. Lavater hatte ihn, ohne

es sich merken zu lassen, gewählt, um

Leute zu überzeugen, -in denen die Gnade

nicht wirken wollte; hingegen Don Ze¬

bra und Peter Kraft, diejenigen zu über¬

zeugen, die ohne Ueberzengnng glauben.

N
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Pädagogische Bemerkungen.

Ucbcr die Erziehung soll man nicht

rasonnircn, sondern erst Erfahrungen sam¬

meln, welche Nation die größten, activ-

stcn Leute hervorgebracht hat, nicht die

größten Compilatoren und Bücherschrciber,

sondern die standhaftesten, die großmüthig-

sten, in Künsten geschicktesten u. s. w. —

Das möchte doch wohl die Englische sehn.

Der Zweck aller Erziehung ist, tu¬

gendhafte, verständige und gesunde Kin¬

der zu ziehen. In wie weit stimmt die¬

ses mit unserer Methode überein? Unser

Eiubiauen der Geographie scheint keines

von allen Dingen sonderlich zu befördern.



Es kann einer in seinem zwanzigsten Jahre

noch glauben, daß das Königreich Preuße»

eine Insel sty, und deßwegen doch ein i»

allem Betracht trefflicher Mensch seyn.

Ich habe einen selchen gekannt, Man

soll zwar immer bcy der Erziehung auf

die convcutioncllen Schönheiten des Gei¬

stes Rücksicht nehmen, aber es sind doch

die letzten,
-e.'

Kinder zu kuppeln, wie die Hunde

oder die Schweine in England, Es wird

in der Welt nicht eher gut gehen, bis

man die Kinder kuppelt.
n n Ä-

Es ist in der That verkehrt, wen»

man unser» Kindern alles mit Liebe bey-

Lringen will, da in dem höheren Leben,

wenn wir alter werden, uns das We¬

nigste zu Gefallen geht, und wir uns

N -
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immer unter einen Plan dcmüthigcn müs¬

sen, den mir nicht übersehen. Also je

eher je lieber zu jenem künftigen Leben

gewohnt!

Ich wünschte ein Kind zu haben, das

ich mir ganz eigen machen könnte; ich

wollte cs zu Allem anhalten, wovon ich

jetzt zu spat cinsche, daß ich es versäumt

habe. Die Eltern ha.rcn ihre Kinder

nicht genug zu dem an, was sie nun er¬

kennen müssen versäumt z» haben. Uebcr-

haupt glaube ich, daß cs sehr wenige

Lehrer gibt, die so unterrichten, daß sie

das vermeiden zu lehren, was sic selbst,

wenn sie bcy jetzigem Verstände jung wä¬

ren, vermeiden würden zu lernen.

Es war ein vortrefflicher Junge, als

er kaum sechs Jahr alt war, konnte er
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schon das Vater Unser rückwärts hcr-

beten.

Man sollte alle Menschen gewöhnen

von Kindheit an 'in große Bücher ZN

schreiben, alle ihre Erercitia, Aufsätze

u. s. w. und die Bücher in Schwcinsledcr

binden. Da sich kein Gesetz daraus

wachen laßt, so muß man die Eltern

darum bitten, wenigstens bey Kindern,

die zum Studieren bestimmt sind, dieß zu

beobachten. Wenn man jetzt Newtons

Schreibbücher halte! Wenn ich einen

Sohn hatte, so müßte er gar kein Papier

unter Händen bekommen, als eingebun¬

denes. Zerrisse oder besudelte er cs, so

würde ich mit väterlicher Diute dabey

schreiben: Dieß hat mein Sohn onnc> . .

den ... besudelt. Man läßt den Kör-



1

per und die Seele, das punfkum lsliens

der Maschine fortwachsen, und verschweigt

und vergißt cs. Die Schönheit wandelt

auf den Straßen; warum sollten nicht in

dem Familien-Archiv die Producie, »der

vielmehr die Signaturen der Fortschritte

des Geistes niedcrgclcgt bleiben, und

der Wachschum dort eben so sichtbar

aufbewahrt liegen können? Der Rand

müßte gebrochen, und aus einer Seite

immer die Umstande, und zwar sehr

unparteyisch, geschrieben werden. WaS

für ein Vergnügen würde es mir scyn,

jetzt meine Schreibbücher alle zu über¬

sehen! Seine eigene Naturgeschichte!

Man sieht jetzt immer, was man ist, und

sehr schwach, was man war. Man

müßte dem eigentlichen Gegenstände der

Sammlung diese nicht zu oft sehen lasse»;

vielleicht nur erst spat; das Uebrige



müßte er bloß aus Relationen kennest»

Man hobt die Kinderhaubchen auf, und

ich habe öfters selbst den Zusammenkünf¬

ten mit beygewohnt, da man einem großen,

besoldeten und ansehnlichen Kopf sein Kin¬

derhaubchen wieß. Warum nicht eben so

mit Werken des Geistes? Die Eltern

könnten eine solche Sammlung von Bau¬

den eben so aufbcwahrcn, wie ihr Kind,

denn es ist der Spiegel desselben. Wie

sie seinen Leib zu bilden haben, lehrt sie

ihr Auge; wie seinen Geist, der Anblick

dieser Bande. Vom vierten Jahre, glaube

ich, könnte man anfangcn. Kein Band

müßte verloren werden; denn das Papier

muß doch bezahlt werden, und das Auf¬

bewahren macht keine Schwierigkeiten.

Ich wüßte nicht, welches angenehmer

und nützlicher wäre, die Bewegung aller

Planeten zu kennen, oder diese Annalen
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einiger vorzüglichen Menschen. Die Welt
würde dadurch sehr gewinnen.

K -» *

Man muß die Kinder in einen Korb
sperren, aber ihnen den Korb so ange¬
nehm machen, als möglich; das heißt,
wer ein großer Violinspieler werden soll,
muß täglich 8 Stunden geigen, von der
Zeit an, da er eine Violine halten kann,
u. s. w. Das ist der Korb, aus dem er
nicht darf, allein darin muß ihm alles
sehr erleichtert werden.

Ein Lehrer auf Schulen und Univer-.

sitaten kann keine Individuen erziehen,
er erzieht bloß Gattungen. Ein Gedanke,
der sehr viel Beherzigung und Auseinan¬
dersetzung verdient..

N «r
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Es wird gewiß von unserer Jngeud

jetzt viel z» viel gelesen, und man sollte

dagegen schreiben, wie gegen die Sclbst-

bcfleckniig, nahmlich gegen eine gewisse

Art von Lcctüre. ES ist angenehm, aber

so schädlich, als immer nur das Drannt-

wcintrinkci!.

Ja einmal recht gründlich zu unter¬

suchen, warum das Blühen ohne Früchte

zn tragen so sehr gemein ist, nicht bloß

an den Obstbanmcn. Vcy unser» gelehr¬

ten Kindern ist es eben so: sie blühen,

vortrefflich, und tragen keine Früchte..

Vielleicht ist noch nie ein Vater gewe¬

sen, der nicht irgend einmal sein Kind

für etwas ganz Originelles gehalten hass



Doch glaube ich, sind die gelehrten Vater

diesem zärtlichen Irrthum mehr auSgeletzt,

als irgend eine andere Elaste von Vätern»

Wenn man nur die Kinder dahin er¬

ziehen könnte, daß ihnen alles Undeut¬

liche völlig unverständlich wäre.

Ich bin überzeugt, daß die vermeinte

Gründlichkeit beym Vorträge der An-

fangsgrüude sehr schadet. Es ist gar

nicht nöthig, daß ein Lehrer dem Anfän¬

ger die Sache gründlich verträgt; aber

der Lehrer, der diesen Vortrag wählt,

muß sie gründlich verstehen; alsdann ist

gewiß für den Anfänger gesorgt»

Wenn das Ungefähr nicht mit seiner

geschickten Hand in unser Erziehungswe-



sen hineinarbcitete, was würde aus unse¬

rer Welt geworden ftyn?

Verminderung der Bedürfnisse sollte

wohl das scyn, was man der Jugend

durchaus cinzuscharfen, und wozu man

sie zu stärken suchen müßte. Je weni¬

ger Bedürfnisse, desto glücklicher,

ist eine alte aber sehr verkannte Wahrheit.

Es ist gut, wenn junge Leute in ge¬

wissen Jahren vom poetischen Ucbel be¬

fallen werden; aber inoculiren muß man

cs ihnen ums Himmelswillcn nicht lassen.

Die Muttermilch für den Leib macht

die Narur; für den Geist wollen unsere

Pädagogen sie machen.
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7 .
Politische Bemerkungen.

Die Lüftung der Nation kommt mir

zur Aufklärung derselben unumgänglich

uolhig vor. Denn was sind die Men¬

schen anders als alte Kleider? Der Wind

muß durch streichen. Es kann sich Jeder¬

mann die Sache vorsicllcn, wie er will;

allein ich stelle mir jeden Staat wie

einen Klciderschrank vor, und die Men¬

schen als die Kleider desselben. Dir Po¬

tentaten sind die Herren, die sie tragen,

und zuweilen bürsten und ansklopfeu,

und wenn sie sie abgetragen haben, die

Tressen ausbrennen und das Zeug weg-

schmcißcn. Aber die Lüftung fehlt; ich

meine, daß man sie ans den Boden

hangt. Wenn der Kayser einmal seine
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Ungarisch?« Schafe ans den Sand in der

Mark triebe, und der König von Preußen

die scinigcn in Ungarn weiden ließe, was

würde da nicht die Welt'gewinnen.

Wenn man auf einer entfernten Insel

einmal ein Volk antrafe, bey dem alle

Hauser mit scharf geladenem Gewehr be¬

hängt waren und man beständig des

Nachts Wache hielte, was würde.ein Rei¬

sender anders denken können, als daß die

ganze Insel von Räubern bewohnt wäre?

Ist cs aber mit den Europäischen Reichen

anders? Man sieht hieraus von wie we¬

nigem Einfluß die Religion überhaupt

auf Mensche» ist, die sonst kein Gesetz

über sich erkennen, oder wenigstens, wie

weit wir noch von einer wahren Religion

entfernt sind. Daß die Religio» selbst

Kriege veranlaßt hat, ist abscheulich, und



die Erfinder der Systeme werden gewiß

dafür büßen müssen. Wenn die Großen

und ihre Minister wahre Religion, und

die Unterthancn vernünftige Gesetze und

ein System harren, so wäre allen geholfen»

DaS Einreisen bcy gewöhnlichen An¬

stalten ist ein großes Verderben, vorzüg¬

lich in der Politik, Dekonomie und Re¬

ligion. Das Neue ist dem Projccrmacher

so angenehm, aber denen, die cs bcrriffr,

gemeiniglich sehr unangenehm. Der erste

bedenkt dabcy nicht, daß er es mit Men¬

schen zu thun hat, die mit Güte unver¬

merkt geleitet seyn wollen, und daß man

dadurch sehr viel mehr ausrichtet, als

mit einer Umschaffung, deren Werth denn,

doch erst durch die Erfahrung entschieden

werden muß. Wenn man doch nur das

Letztere bedenken wollte! Man schneide



die Glieder nicht ab, die man noch hei¬

len kann, wenn sie auch gleich etwas

verstümmelt bleiben; der Mensch könnte

über der Operation sterben. Und man

reiße nicht gleich ein Gebäude ein, das

etwas unbequem ist, und stecke sich da¬

durch in größere Unbequemlichkeiten.

Man mache kleine Verbesserungen!

Dr. Förster sagt, die Vielweiberei)

bringe mehr Mädchen als Knaben hervor.

Diese Behauptung (in wie weit sic ge¬

gründet ist, weiß ich nicht) bestätigt eine

alte Meinung von mir, daß es sich mit

dem menschlichen Geschlecht verhalte, wie

mit dem einzelnen Menschen. Es bcqucmt

sich zu allem. Dieß ist wiederum eine

Folge seiner Perfcctibilirät. Vielleicht

würde Viclmännerey mehrere Knaben er¬

zeugen, weil da die Reihe an einen desto
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seltener käme. ES versteht sich von selbst,

wenn der Mann eine Untreue beginge;

so wäre dieses nicht mehr Viclmannercy.

Wozu ließe sich nicht das menschliche Ge¬

schlecht bringen!

Es ist freylich nbthig, daß, wenn die

nützliche, arbeitende Elaste in Kenntnisse»

erhoben werden soll, die höhere sehr viel

weiter seyn muß, um sie nachznschlcppen.

Allein dieses sehr viel weiter ist re¬

lativ. Wenn unsere Gelehrten so fort

-arbeiten, so werden sie sich immer- mehr

von der gemeinen Menschen-Elaste ent¬

fernen, und der Eifer jene nach sich zu

ziehen wird immer größer, aber auch die

Verachtung größer werden, womit mau

jene Menschen ansicht. Der Catholik ist

in dicser^Rücksicht billiger, als wir: er

gibt das nach, was wir verlangen, das
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dcr Niedrigere zugeben soll. Er segelt

langsamer, um die schlechten Segler bey

sich zu behalten; wir gehen mit vollen

Segeln, und hoffen, was kaum zu er¬

warten ist, daß uns die kleinen Nach¬

kommen sollen.

Man erleichtert sich, habe ich irgendwo

gelesen, die Betrachtung über die Staa¬

ten, wenn man sie sich als einzelne Men¬

schen gedenkt. Sie sind also auch Kinder,

und so lange sie dieses sind, mögen sie

monarchisch am beßten seyn. Wen» aber

die Kinder groß werden, so lassen sie

sich nicht mehr so behandeln, denn sie

werden alsdann wirklich nicht selten klü¬

ger, als dcr Vater.

Wenn cs noch ein Thier gäbe, das

dem Menschen an Kräften überlegen wäre.



und sich zuweilen ein Vergnügen daraus

macyte mit ihm zu spielen, wie die Kin¬

der mit Maykasern, oder sic in Eabinet-

ten anfspießte, wie Schmetterlinge; so

würde cs wohl am Ende ausgerottet wer¬

den , zumal wenn eS nicht an Geistes¬

kräften dem Menschen sehr weit überlegen

wäre. ES würde ihm unmöglich seyn,

sich gegen die Menschen zn halten;

es müßte ihn denn verhindern seine Kräfte

im Mindesten zu üben. Ein solches Thier

ist ater wirklich der Despotismus, und

doch halt er sich noch an so vielen Orten»

Bey der Geschichte des ThicreS muß aber

auch angenommen werden, daß es den

Menschen nicht wohl entbehren kann»

Wenn die Hunde, die Wespen und die

Hornissen mit menschlicher Vernunft bc-
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gabt waren, so könnten sie sich vielleicht

der Welt bemächtigen.

Es ist eine Frage, ob wir nicht, wenn

wir einen Mörder rädern, gerade in den

Fehler des Kindes verfallen, das den

Stuhl schlagt, an den cs sich stößt.

Darf ein Volk seine Staatsverfassnng

andern, wenn cs will? Uebcr diese Frage

ist sehr viel Gutes und Schlechtes gesagt

worden. Ich glaube, die bcßte Antwort

darauf ist: Wer will es ihm wehren,

wenn cs dazu entschlossen ist? Allgemein

gewordenen Grundsätzen gemäß handeln,

ist natürlich; der Versuch kann falsch aus-

fallen, allein es ist nun einmal znm Ver¬

such gekommen. Ihm vorzubeugcn müßten

die Weisesten die Oberhand haben, und

diese Weisesten müßten eine Menge der



2ir

/

«

Weisesten oder der Unwciscsien, gleich

viel, commandircn können, uni die Ver¬

nunft der Bessern und den Gehorsam der

Schlechtem immer nach derselben Seite

zu lenken.

Die Gegner der Französischen Repu¬

blik sprechen immer, daß sie das Werk

einiger wenigen aufrührerischen Köpfe siy.

Hier kann man frcy fragen: was ist je

bcy großen Begebenheiten das Werk von

vielen zugleich gewesin? Ost war es

nur das Werk eines Einzigen. Und

was sind denn unsere Potentaten - Kriege

je anders gewesen, als das Werk von

Wenigen? — König und Minister. Es

ist ein elendes Räsonnement. Es müssen

und können immer nur Wenige scyn,

wenn etwas Großes ausgcführt werden

soll. Die klebrigen, die Menge, müssen



alle mal herüber gebracht werden, man

mag das mm Ucberzeuguug oder Verfüh¬

rung nennen, das ist gleich viel. Auch

spricht man so verächtlich von Bierbrauern,

Parfümeurs n. dcrgl. die jetzt große

Rollen spielen. Es gehört ja aber dazu

nichts als gerader Menschenverstand, Much

und Ehrgcitz, den diese Leute so gut, als

Andere besitzen können.

'S -s -s

Ich möchte wohl wissen, was gesche¬

hen würde, wenn einmal die Nachricht

vom Himmel käme, daß der liebe Gott

ehestens eine Commission von bevollmäch¬

tigten Engeln herabschickcn würde, in

Europa herum zu reisen, so wie die Rich¬

ter in England, um die großen Prozesse

abzuthun, worüber cs hicniedcn keinen

andern Richter gibt, als das Recht des

Starker»? Wie mancher Minister würde



dann lieber mn gnädigsten Urlaub an-

snchen, einem Wallfischfang bcyzuwohncn,

oder die reine Cap - Horn-Luft zu ath-

men, als in seiner Stelle bleiben!

Ich sehe nicht ein, was cs schaden

kann, dem Patriotismus, für den nicht

alle Menschen Gefühl haben, Liebe des

Königs unter zu schieben, wenn der Kö¬

nig so herrscht, daß er die Liebe und

Treue seiner Unterthanen verdient. Liebe

und Treue gegen einen rechtschaffenen

Mann ist dem Menschen viel verständ¬

licher, als die gegen das beßte Gesetz.

Was für eine Macht haben nicht die Leh¬

ren der Tugend, wenn sie ans dem

Munde rechtschaffener Eltern kommen!

Gott hat gesagt: du sollst nicht todtcn,

du sollst Vater und Mutter ehren u. s. w.

Das versteht Jedermann. Der Beweis



auS dem Recht der Natur ist nicht so ein¬

leuchtend. Jene Worte sind dcßwegcn

kein Betrug, denn es ist die Stimme der

Natur und Gottes.

Ich möchte wohl wissen, ob alle, die

wider die Gleichheit der Stande schreiten

und dieselbe lächerlich finden, recht wissen

was sie sagen. Eine völlige Gleichheit

aller Menschen, so wie etwa aller May-

kaser, läßt sich gar nicht denken; so kön¬

nen cs also auch die Franzosen nicht ver¬

standen haben, denn sic reden ja überall

von den Reichen. — Unter den Studen¬

ten auf Universitäten findet eine ähnliche

Gleichheit, wie die Französische, Statt:

der ärmste Student dünkt sich so viel wie

der Graf, und gibt diesem nichts vor,

und das ist recht; ob er gleich gerne zu-

gibl, daß er im Lvllegio an einem befon-
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dern Tische sitzt, und bessere Kleider tragt.

Nur muß dieser als Graf keine Vorzüge

pratendiren; die ihm bewilligten laßt

ihm Jedermann gerne. Wollte er welche

pratendiren, so wäre das der Weg zu

bewirke», daß man ihm alle versagte.

Nur die stolzen Pratcusionen sind cs,

was der freye Mensch nicht vertragen

kann; übrigens ist er gar sehr geneigt,

wenn man ihn gehen laßt, jedem die

Vorzüge zu bewilligen, die er verdient;

und welches diese sind, das zu bestimmen

hat er gewöhnlich ei» sehr richtiges Maß.

Jede Achtung ist ein Geschenk, das nicht

erzwungen werden darf und kann. Be¬

willigt das Volk durch Decrcte gewisse

Vorzüge, so ist dieses eine Abgabe, und

kein Geschenk dcS Einzelnen, und diese

können pratendirt werden. Von der Art

sind die Vorrechte der Magistrats - Per-
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sonen im Dienst. Jedermann denke doch

an die Bürger seiner Vaterstadt. Wenn

der reichste Kaufmann einen Vorzug vor

dem ärmsten Schuster oder Schneider prä-

tcndirte, so möchte er übel ankommcn.

"Du hast mir nichts zu befehlen" — ist

die Antwort. Prätcndirt er ihn nicht und

ist sonst ein ehrlicher Mann, so wird

ihm jener den Vorzug nie versagen.

Unter die Mißverständnisse oder die

falschen Darstellungen bcy der Französi¬

schen Revolution gehört auch die, daß

man glaubt, die Nation werde von eini¬

gen Bösewichtern geleitet. Sollten nicht

vielmehr diese Bvsewichter sich die Stim¬

mung der Nation zu Nutze machen?



In Frankreich gahrt es; ob Wein oder

Essig daraus werden wird, ist ungewiß.

Durch die Ermordung Ludwigs XVk.

wurden Leute gegen die Grundsätze jener

Fränkischen Vandalen empfindlich, die cS

vorher nicht waren. Jene Thac war die

Sprache, wodurch sie ihnen verständlich

wurden; und sie zu rachen, thur jetzt

Mancher, was er sonst nicht würde gc-

than haben. So werden die größten

Dinge verrichtet, und eben so ist cs bc»

tausend Menschen mit der Liebe gegen den

König. Der Untcrthan thnt oft für einen

guten König, was er für die eherne Bild¬

säule des Gesetzes nicht würde gerhan

haben. Ein guter Regent ist die Kraft

des Gesetzes, die freylich meistens nur

zum Strafen gebraucht wird, aber wenig

zum Belohnen. Der Mensch unterlaßt



viel leichter etwas ans Furcht vor dem

Haß des Regenten, als er eS aus Liebe

für ihn thnt. Was für eine große-Kunst

wäre cs, zu machen, daß der Mcnsch

Dinge thate, ohne daß er cS wüßte! fo

wie der, der die Jagd liebt, seinem Kör¬

per eine heilsame Bewegung verschafft;

oder der, der den Hunger stillt, für die

Nahrung seines Körpers sorgt, oder sein

Geschlecht fortpflanzt, indem er eigent¬

lich nur seinem Vergnügen nachgcht.

Der Himmel hat so wenig auf unser»

Verstand ankommcn lassen, und wir wol¬

len alles damit treiben. Das Gesetz ist

ein gar kalter Körper.

Die Welt so zu erschaffen, wie Epi¬

kur, Demokrit, le Sage, ist frcylich Ver¬

wegenheit. Es kann ganz anders zugegan-

gen sevn. Allein das ist das leider nur all-
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zn gemeine arFumentum inclolentise. Wie

sind Theilc dieser Welk, Mitbewohner,

und der Gedanke, der in uns lebt und

webt, gehört ja auch mit dazu. Da wir

unn einmal für allemal in des lieben

Gottes Untcrhause sitzen, und er selbst

uns Sitz und Stimme aufgctragcn hat,

sollen wir unsere Meinung nicht sagen?

Wenn wir sie nicht sagen sollten, und

nicht sagen dürften, so würden wir sie

nicht sagen können. Ich glaube, wozu

der menschliche Geist Hang fühlt, da soll

man ihn ja gewahren lassen. Es unterbleibt

nicht, und darf und kann auch nicht unter¬

bleiben. Daß eine vernünftige Religions-

Polizey hierüber etwas waltet, ist, wie

ich glaube, recht gut. Nur muß dieses nicht

durch gedruckte Befehle im Detail ge¬

schehen; das ist eine abscheuliche Sache.

Denn der Befehl, wenn er auch noch so



gut abgcfaßt ist, kann sich nicht in das

Detail einlasscn; und so lange er dicß

nicht kann, so kann er ja eben so einfäl¬

tig gedeutet werden, als das, dem er

Einhalt thun will. Die Sprache der

Mandate und Edicte kann bcy solchen

Gewissens - Angelegenheiten unmöglich

durchaus bestimmt seyn. Lange Mandate

werden nicht gelesen, oder wenn sie gele¬

sen werden, nicht behalten. Man sollte

aber nicht deßwegcn genauere Beobachter

uicdcrsetzen, sondern die, welche die all¬

gemeinen (generischen) Befehle geben,

sollten die daraus entstehenden specifi¬

schen zu moderiren wissen. WaS würde

wohl daraus werden, wenn der liebe Gott

einmal die Geschöpfe nach dem Linneischen

System behandeln und füttern wollte? —

Die Menschen, so sehr sie auch im .Zei¬

chenbucke einander ähnlich sehen, sind un-



ter sich unendlich verschieden; und da die
Größe überhaupt etwas Relatives ist,
so ist hier eine unendliche Verschiedenheit;
und wenn wir die Gesinnungen der Men¬
schen sehen könnten, wir würden eine
Verschiedenheit antrcffcn, die für daS
höchste forschende Auge unendlich seyn
würde, wir mochten nun das nennen, wie
wir wollten. — Also, jede Religions-
Polizcy sollte sich so allgemein, als mög¬
lich in ihren Gesetzen ausdrückcn und pri¬
vatim corrigircn. Du sollst nicht to Li¬
te n; Du sollst nicht stehlen; das
ist recht gut geboten; das sollte man
uachahmcn.

Was könnten nicht Regenten ausrich-
ten, zumal in kleinen Staaten, wenn sie
sich ihren Unterthanen öfters zeigten, pre¬
digten u. si w. Sie würden so die Seele
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des Gesetzes, dessen Körper für sich we¬

nn^ Rcitz hat. — Die bcßten Gesetze

kann man bloß respectiren und fürchten,

aber nicht lieben. Gute Regenten respe¬

ktier, fürchtet und liebt man. WaS für

mächtige Quellen von Glück für ein Volk!

Je größer und weitausschcndcr der

Plan ist, in den eine Revolution hincin-

gehort, desto mehr Leiden verursacht sie

denen, die darunter begriffen sind; indem

cs nicht Jedermanns Sache ist, selbst

wenn er es Übersicht, sich durch den

Verstand mit Geduld zu starken, und

dieses um so weniger, je ungewisser cs

ist, ob er noch die Früchte davon genießen

werde. Aber eben dieselbe Kurzsichtigkeit,

die den Menschen unfähig macht, die

großen Plane der Vorsehung zu über¬

schauen, verstauet auch den weisesten Ne-
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giernngcn nicht, auf dem sanften Wege,

den sie mit Recht cinschlagen, große

Zwecke Zn erreichen. Ja da cs natürliche

Pflicht ist, immer mir das zn wählen,

was uns gut dünkt, so ist cs unmöglich zum

Vortheil der Welt Einen Weg cinznschla-

gcn, der Millionen fürs Gegenwärtige

unglücklich macht. Der Mensch ist nur

da, die Oberfläche der Erde zu bauen;

den Ban und die Reparaturen, die mehr

in die Tiefe gehen, behalt sich die Natur

selbst vor. Erdbeben, die Städte um-

kehrcn, kann er nicht mache», und wenn

er sie könnte, würde er sie gewiß am un-

rechten Orte aubringcn. Ich bin sehr ge¬

neigt zu glauben, daß es mit unseren

..archien und ..kratien eben so gehe.

Was der Pflug und die Art thun kann,

Las ist für uns, aber nicht was den Erd¬

beben, Überschwemmungen und Orkanen
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zugchört, und vcrmuthlich, ja gewiß eben

so nützlich und nothig ist. Wenn am Ende

das Glück dcS ganzen Geschlechts in einer

. . krarie besteht, wovon wir das erste

Wort der Zusammensetzung gar nicht ren¬

nen, und das man nach Gebrauch der Ma¬

thematiker etwa durch x°kratie bezeichnen

konnte, wer will dieses x bestimmen?

Ein Freund las Christokratie, und aus

dem Innersten meiner Seele gesprochen,

ich habe gegen diesen Werth von x nichts

einznwendcn, wenn man nur erst über

die Bedeutung deZ Worts Ehr.istus

recht eins wäre, oder die so deutliche Be¬

deutung nicht mnthwillig verkennen wollte.

ES ist aber zu fürchten, daß auch dieses

Verständnis; nur durch NeformationS-Re¬

volutionen und dreyßigjahrige Kriege wird

bewirkt werden können.

-X- Ä- H

P



Man wird, wenn man Acht geben

will, bey dem Deurschcn die Nachahmung

überall finden, fröhlich bald mehr, bald

weniger versteckt. Selbst unser Fechten

für Bezahlung ist Nachahmung der Ver-

theidigung des Vaterlandes. Eigentlich

kann wahre Vertheidigung seines eigenen

Herdes, seines Weibes und seiner Kinder

mit dem Dienste der Soldaten nicht ver¬

glichen werden; und doch geschieht es sehr

hafiug. Es sind Dinge ganz verschiede¬

ner Art, nnd so unterschieden wie wahre

Freundschaft halte» von schma¬

rotze n.

Weissagungen finden sich in sehr alten

Büchern auch schon deswegen, weil einem

die Begebenheiten, die die Veranlas¬

sung dazu waren, nicht immer cinfallen.

Denn wer hüt, wenn er auch Geschichte
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weiß, alles so synchronistisch gegenwärtig,

das; er wissen kann, was damals die

Tisch-Distnrse der Gesellschaft waren?

Begebenheiten der Zeit verleiten zn einem

Tramn; ähnliche Begebenheiten ereignen

sich wieder, und der Traum trifft ein»

So habe ich selbst den Tod Ludwigs X VI.

lange vorher geweiffagt, und gewiß meh¬

rere Mensche» haben dasselbe gedacht»

Was die Französische Revolution für Fol¬

gen haben wird, laßt sich auch dunkel

vorauSsthen. Johann Huß wurde ver¬

brannt, Luther nicht; es entstand ein

dreyßlgjahrigcr Krieg, und nun steht die

Reformation da.

K H s

Bey der jetzigen Anarchie in Frank¬

reich und der Uneinigkeit im Rarional-

Convent sollte man immer fragen: wie viel

gehört wohl davon den Emigranten zu?

P -
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und wie viel dem Einfluß fremder Hofe?

Gewiß wird nicht bloß mit Armeen von

letzteren gcfochtcn.

In keiner Streitigkeit, deren ich mich

erinnere, sind je, glaube ich, die Be¬

griffe so verstellt worden, als in der ge¬

genwärtigen über Freyhcit und Gleichheit.

Seht, ruft die eine Partei), hin nach

Paris, da seht ihr die Früchtchen der

Gleichheit! Und es ist betrübt zu sehen,

daß sogar berühmte Schriftsteller in die¬

sen Ton mit einstiüimcn. Eben so könnte

ich rufen: ihr, die ihr ein so großes

Glück im Umgänge mit dem andern Ge¬

schlecht und in der Liebe findet, seht dort

die Hospitäler der Nascnlostn! oder ihr,

die ihr von dem Labsal sprecht, daö euch

bevm Genuß der Freundschaft der Wein

gewahrt, fehl dort die Trunkenbolde in
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de» Klauen der Schwindsucht im Kreise ver¬

hungernder Kinder langsam dahin sterben!

Ihr Thoren, möchte ich sagen, so lernt

uns doch verstehen! O ich glaube auch,

ihr versteht uns nur allzu wohl, ihr dera-

sonuirt nur dcßwcgen so, weil ihr fürch¬

tet, die Welt möchte uns verstehen. Die

Gleichheit, die wir verlangen, ist der er¬

träglichste Grad von Ungleichheit. So

vielerlei) Arten von Gleichheit es gibt,

worunter es fürchterliche gibt, eben so

gibt es verschiedene Grade der Ungleich¬

heit, und darunter welche, die eben so

fürchterlich sind. Von beiden Seiten ist

Verderben. Ich bin daher überzeugt, daß

die Vernünftigen beider Partcyen nicht so

weit von einander liegen, als man glaubt;

und daß die Gleichheit der einen Partey,

und die Ungleichheit der andern wohl gar

am Ende dieselbigcu Dinge mit verschie-
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Hilst da alles Philosophircu? Dieses
Mittel muß erkämpft werden, und wird
die Urbcrmacht von einer Partey zu groß,
zumal wenn der Muthwillc der andern
unbändig war, so kann es auch sehr viel
schlimmer werden. ES ist aber nur zu
befürchten, daß jene mittlere Gleichheit
oder Ungleichheit (wie man will) von
beiden Parlcycn gleich stark verabscheut
wird. Sie muß also wohl mit Gewalt
cinacsührt werden; und da ist cS denn
dem Einführenden nicht zu verdenken,
wenn er sich einen etwas starken Aus¬
schlag gibt. Hierin liegt überhaupt ein
allgemeiner Grund von der Seltenheit gu¬
ter Mittel zuständc.

« « »

Wenn der goldene Mittelzustaud durch
den Streit der. Vcrthcidiger beider Er--
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treme erfochten werden soll; so ist es eine
gar mißliche Sache. Nichts als völlige
Entkräftung beider Thcile wird sic geneigt
dazu machen, und in diesem Falle be-
»nächtigt sich leicht ein Dritter beide«?
Parteyen»

2-. Hr He

Sieyes ist seit 1788 wahrscheinlicher
Weise die Triebfeder aller großen Bege¬
benheiten in Frankreich. (Im, Jahr 179z

geschrieben.)

Ä N Hr

Es sind immer gefährliche Zeiten, wo
der Mensch sehr lebhaft erkennt, wie
wichtig er ist, und was er vermag. ES
ist immer gut, wenn er in Rücksicht auf
seine politischen Rechte, Kräfte und An¬
lagen ein bischen schläft, so wie die



«

— 2g2 —

Pferde nicht bey jeder Gelegenheit Ge¬

brauch von ihren Kräften machen dürfen.

Wenn Freiheit, wie man sagt, dem

Menschen natürlich ist, ist cs ihm denn min¬

der natürlich, sich dem Schutze eines Andern

zn unterwerfen, wenn er nicht Starke oder

nicht Tätigkeit genug hat? Da man sich

über Könige weggcsetzt hat, wird cs nicht

immer Menschen geben, die sich über Ge¬

setze wegfctzcn? Tugend in allen

Standen ist die Hauptsache; wo

die nicht ist, da ist alles nichts, und

Wechsel wird stets Statt finden. Alles

wofür ein Staat zu sorgen hat, ist, rich¬

tige Begriffe von Gott und der Natur

in Umlauf zn bringen. Man hat sich

über Könige weggesetzt, nicht weil sie

Tyrannen waren; sondern man nannte

sie so, weil man sich über sic wegfetzen
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wollte. Und wie, wenn es mm nie an

Ehrgeizigen fehlen wird, die die Gesetze

für Tyrannen halten?

Es scheint fast, als wenn cs mit der

Erkcnntniß gewisser Wahrheiten und ihrer

Anwendung im Lehen ginge wie mit

Pflanzen: wenn sie einen gewissen Grad

von Höhe erreicht haben, so werden sie

abgeschnittcn, um wieder von vorne an-

zufangcn. Der höchste Grad von politi¬

scher Freyheit liegt unmittelbar am Despo¬

tismus an. Wie schön ist cs nicht bey

der Englischen Constitution, daß sie repu¬

blikanische Frcnycit mit der Monarchie

schon vorläufig gemischt hat, um den völ¬

ligen Umschlag ans einer Demokratie in

reine Monarchie oder Despotismus zu

verhindern.

P- d



Das Traurigste, was die Französische

Revolution für uns bewirkt hat, ist un¬

streitig das, daß man jede vernünftige

und von Gott und Rechtswegen zu »er-

langende Forderung, als einen Keim von

Empörung anschcn wird.

CS kommt nicht darauf an, ob die

Sonne in eines Monarchen Staaten nicht

untcrgcht, wie sich Spanien ehedem

rühmte; sondern was sic während ihres

Laufes in diesen Staaten z» sehen bekommt.

Man spricht viel von guten Königen,

die doch im Grunde nichts weniger waren,

als gute Könige, aber gute Leute. ES

ist dieses eine höchst ungereimte Verwir¬

rung der Begriffe. Man kann ein sehr

guter Mann und doch kein guter König

ftyn, so gut als man ein ehrlicher Mann



und dabcv kein guter Bereiter scyn

kann. Dicfi ist walnbastig der Full mit

Ludwig XVI. Was halfen seine guten

Gesinnungen? Dadurch konnte sein Volk

unmöglich glücklich werden. Man sagt

nicht, daß er nicht verglcichungsweise

gut gewesen scy. Er war gewiß sehr viel

besser, als manche seiner Vorgänger.

Eine Gleichheit und Frcyhcit festsetzcn,

so wie sie sich jetzt viele Menschen gcr

denken, das hieße ein cilfteS Gebot ge-

ben, wodurch die übrigen zehn aufge¬

hoben würden.
« s »

Wenn der größte Lehrer des Men-

jchengcschlechis käme und eine Schule

anlegte vollkommene Menschen zu bilden,

und alle Schulmeister rottirten sich zu«

sammen, aus Furcht ihre Kunden zu ver-
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lieren, schrieben gegen ihn, suchten seine

Kinder zu verführen, schickten ihm mit

Fleiß verworfene Geschöpft zu, ja mit;

unter verkleidete Mädchen mit venerischen

Krankheiten, ließen ihnen Branntwein und

wohlschmeckende Gifte zuschicken n. s. w.

— wie würde ein solches Institut beste¬

hen können? Wenn nun alles darin wirk¬

lich darunter und darüber ginge, was

für Recht hatten nun die neidischen Schul¬

meister in die Welt zu schreiben: guiä

cli.u.num tanro tuiit Icke promissor In'stu?

— Sein Plan hatte nicht Schuld, son¬

dern sic, die Schulmeister, mit ihre»

Gcgcnarbcitcn.

Sonst sucht man bey Bekehrungen die

Meinung wegznschassen, ohne den Kopf

anzutastcn; in Frankreich verfahrt man
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jetzt kurzer: man nimmt die Meinung mit

summt dem Kops weg.

S H Ä

Was die Erosion jetzt zu bedenken bu¬

ben, ist, daß sie ihre Uuterthuncn gewiß

nicht leicht ärger drücken können, als sie

in Frankreich gedrückt wurden; und diese

doch ihrem Könige den Kops abgeschla¬

gen haben.

« S «

Es sind jetzt Deutsche, Engländer,

Franzosen, Piemontcser, Spanier, Por¬

tugiesen, Neapolitaner und Holländer, die

das heilige Grab der Französi¬

schen Monarchie zu erobern trachten;

ob es ihnen wohl gelingen wird?

« « K
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Es ist eine große Frage, wodurch ,'n
der Welt mehr ist anSgerichtet worden:
durch das gründlich Gesagte, oder durch
daö bloß schön Gesagte. Etwas zugleich
sehr gründlich und sehr schön zu sagen,
ist schwer; wenigstens wird in dem Augen¬
blick, da die Schönheit empfunden wird,
die Gründlichkeit nicht ganz erkannt.
Man tadelt das seichte Geschwätz, das
jetzt in Frankreich in politischen Dingen
gedruckt wird. Ich glaube, dieser Tadel
ist selbst etwas seicht, und zeigt, daß
bloß das System, aber nicht die Kennt-
niß menschlicher Natur die Feder geführt
hat. Denn diese Bücher werden ja nicht
für das Menschengeschlecht und die ab¬
strakte Vernunft geschrieben, sondern für
concrete Menschen von einer gewissen Par¬
tei); und erreichen gewiß ihren Zweck
sicherer, als alle Werke, die für den ab-
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stracken Menschen berechnet sind, den cs

noch nicht gegeben hat, und nie ge¬

ben wird.

X) rX-

Ich sehe darin nichts so sehr Arges,

daß man in Frankreich der christlichen

Religion entsagt hat. Das sind ja alles

nur kleine Winkelzüge. Wie wenn das

Volk mm ohne allen äußern Zwang

in ihren Schoos zurückkehrt, weil ohne

sie kein Glück wäre? Welches Beyspiel

für die Nachwelt, und welches kostbare

Experiment, das man wahrlich nicht alle

Tage ansiellt! Ja vielleicht war es nv»

thig, sie einmal ganz auszuhcben, um sie

gereinigt wieder cinzuführen.

* « -'jr

Es ist, glaube ich, keine Frage, daß,

bey aller Ungleichheit der Stande, die

Menschen alle gleich glücklich sinn
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können; man suche mir jeden so glücklich

als möglich zn machen.
8 n »

Milton, der zwar nicht unter die

Königsmördcr selbst gehört, die Carl l.

aus das Schafott brachten, aber sie doch

nachher bekanntlich vertheidigte, lehrte:

s populär Government tlie molk kru-

Fsl; kor tlie troppings ok a monsrcb^

vvoulä ket up au ortliuar^ common

-cvealtb. Dieses ist ein zu unserer Aeit

sehr gewöhnliches Räsonnement. Wir

müssen, sagen sic, so viel bezahlen, bloß

um den Hofstaat zu unterhalten; diesen

brauchen wir nicht. — Diese Art zu

schließen ist aber, so vielen Schein sie

auch für sich hat, nichts desto weniger sehr

grundlos. E r st l i ch setzt cs voraus, daß,

um glücklich zu leben, man nichts weiter

ndthig hat, als Geld: Ruhe und innerer
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Friede kommt dabey nicht in Betracht.

Die Leute glauben, das bischen Geld,

daZ sie mehr haben, würden sie alsdann

eben so rubig verzehren können, als in

der Monarchie; aber das isi Verblerwnng.

Wir ertragen es ganz wohl, daß uns eine

Familie beherrscht, die ww nter uns er¬

haben glauben. Aber wenn sich ein Bö-

scwicht, der dem Range nach nicht mehr

isi, als ich, durch Geld und Lisi bey den

Wahlen emporschwingt; einLNann, dem

ich mich an reellem Verdienst überlegen

fühle — das krankt. Auch wenn ich

nicht gewählt werde, und die Franchag :

"aber, lieber Mann, warum wählen sie

denn dich nicht? wenn wir doch nur ein

cinzigesmal das Glück halten! unsere

Kinder werden gar nicht so angesehen,

als wie der Frau Icl... ihre" — oas

schneidet sehr tief und verbittert das Le-



" 2^r —

ben, und verleitet selbst manchen Mann,

der i» einer Monarchie ehrlich geblieben

wäre, zu Eabalcn. Bcy einer solchen

Hintansetzung verliert alles seinen Werth.

Schon der schönste Landsitz in England

wird seinem Besitzer zur Wüste, wenn er

bey einer Parlaments-Wahl ausgefallen

ist. Hingegen in einer Monarchie ver¬

nachlässigt zu werden, das schreibt man

mehr dem Schicksale zu, und dünkt sieh

wohl noch gar in dem Leiden groß, und

wird auch mehr beklagt. Jeder mir be¬

nachbarte Bauer, der seine Stimme wider

mich gegeben hat, sicht sich als meinen

Herrn an, und rühmt sich in der Schenke

mich gedemüthigt zu haben. —

Iwey tens, ist denn das Geld, das

dem Hofe gezahlt wird, weggeworscn?

oder wird es in eiserne Kisten vergraben?

Kommt es nicht vielmehr schneller in Um-



lauf, als jedes andere Geld? Fragt

einmal die Hoflieferanten, oder den Schu¬

ster und Schneider, der für den Hof deS

Hoflieferanten arbeitet; diese werden an¬

ders urthcilen. Der Hof hat seine Höfe

unter sich, die wieder die ihrigen baben,

und fo erstreckt cs sich mit unzähligen

Namisicationen bis zur untersten Elaste»

Drittens untersuche man einmal

unpartcyisch, was eigentlich der Grund¬

trieb des Republikanismus ist. Bey den

meisten wenigstens ein Haß gegen die

Großen. Denn man ist gewöhnlich im¬

mer desto weniger republikanisch gesinnt,

je höher der Rang ist, den man selbst in

der Welt bekleidet. Auch ist es schon

hundertmal gesagt worden, daß die Der-

thcidiger der Gleichheit eigentlich nichts

wünschen, als alles höher zu ihrem Ho¬

rizont hinauf, aber nicht sich selbst zu einem

O. 7
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liefern herab gebracht zu scheu. Die be¬

rühmte Mrs. Macaulay, eine große

Gleichmacherinn, konnte es dem Dr.

Johnson nie vergessen, daß er sie nach

einem solchen Disput, als man sich zu

Tisch setzte, fragte, ob sic nicht ihren

Kammerdiener miteffen lassen wollte.

Viertens wird man häufig finden,

daß die Vertheidiger der Freyhcit nicht

selten die größten Tyrannen in ihrem

Hanse sind. In England erzählt man,

daß der Herzog von Richmond, der

ehemalige große Vertheidiger der Ameri¬

kanischen Freyheit, nicht selten seine Ver¬

walter durchprügeln soll. Ja Milton,

der große Freyheitsrcdner, hatte drey

Weiber nach einander und drey Töchter,

aber solche erniedrigende Begriffe vom

weiblichen Ge äh lachte, daß er glaubte,

sie waren bloß zum Gehorchen, da.
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Dieses ging bey ihm so weit, daß er so¬

gar seine eigenen Töchter nicht schreiben

lernen ließ. Ich glaube, es müßte cinx

sehr unterhaltende Lectnre seyn, die Re¬

den eines solchen Freyhcits-Ritters mit

der Geschichte des kleinen monarchischen

Staates verglichen zu sehen, an dessen.

Spitze er selbst steht.

Es märe vortrefflich, wenn sich ein

CatechiSmns, oder eigentlich ein Siudien-

plan erfinden ließe, wodurch die Men¬

schen vom dritten Stande in eine Art von

Biber verwandelt werden könnten. Ich

kenne kein besseres Thier auf Gottes Erd¬

boden: es beißt nur, wenn es gefangen

wird, ist arbeitsam, äußerst matrimonial,

kunstreich und hat ein vortreffliches Fell.
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Ich möchte was darum geben, genau
zu wissen, für wen eigentlich die Thatcn
geiban worden sind, von denen man
öffentlich sagt, sie waren für das Va¬
terland gethan worden.

n -s n

Ich kann freylich nicht sagen, ob cs
besser werden wird, wenn es anders wird;
aber so viel kann ich sagen, cS muß an¬
ders werden, wenn es gut werden soll,

n n

ES gibt Lander, wo cs nichts Unge¬
wöhnliches ist, daß man Officiere, die
im Kriege treu gedient haben, beym
Frieden reducirt. Ware cs nicht gnt, bey
gewissen Departementsder Staatsverwal¬
tung die Einrichtung zu treffen, daß die
dazu gehörigen Bedienten, oder einige
von ihnen, reducirt würden, so bald cs

Krieg wird? Es wäre auch schon genug,
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wenn sie auf halbe Besoldung gesetzt

würden«

Wer hat denn die Franzosen genöthigt,

ihr Heil auf Umwegen zu suchen? Die

jetzige Verfassung (1796) ist so wenig der

Zweck, als Robespierre's Tyrannei) war.

Auf diesem Wege, glaube ich, muß die

Sache gefunden werden« Kommen sie am

Ende zu einer monarchischen Regierung

zurück, gut, so ist es ein neuer und zwar

sehr kräftiger Beweis, daß große Staa¬

ten nicht anders beherrscht werden können»

Wenn die Gleichheit der Stande, über

die man jetzt so viel schreibt und spricht,

etwas Wünscheuswerthes ist, so muß sie

nothwendig etwas jener Gleichheit Analo¬

ges haben, die man nach Aufhebung des

Rechts des Starkern durch weise Gesetze
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eingeführt hat. Es ist daher ein gar son¬

derbares Argument, das man zur Ver-

thcidigung der Ungleichheit beybringt,

wenn man sagt, die Menschen würden

mit ungleichen Kräften geboren. Denn

hierauf kann man antworten: eben deß-

wegen, weil die Mensch.,, mit ungleichen

Kräften geboren werden, und der Stär¬

kere den Schwachen, verschlingen würde,

hat mau sich in Gesellschaften vereinigt

und durch Gesetze eine größere Gleichheit

eingeführt. Ist das so genannte Gleich¬

gewicht von Europa etwas anders?

Uebcrhanpt wäre cs wohl besser zu

sagen Gleichgewicht der Stande, als

Gleichheit.

Ich habe das Buch: der politische

Thierkreis oder die Zeichen der

Zeit gelesen. ES ist gut geschrieben.
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und enthalt thcils eigen, theils aus an¬

dern crccrpirt, das Bcßte, was sich gegen

die Großen und die Monarchicen sagen

laßt. Einiges mag auch wohl unwider¬

leglich seyn. Allein man lasse einmal die

Volksrcgierungen überall cimrcten, so

werden vermuchlich andere Umstande fol¬

gen, die die Vernunft eben so wenig bil¬

ligen kann, als die jetzigen. Denn daß

das republikanische System ganz frcy von

allem Unheil seyn sollte, ist ein Traum,

eine bloße Idee. Ich glaube, ohne dcß-

wegen richten zu wollen, man wird ewig

und ewig durch Revolutionen von einem

System in das andere stürzen, und die

Dauer eines jeden wird von der tcm-

porellcn Güte der Subjecte ab¬

hangen. Nach Amerika- laßt sich noch

»ichrs beunheilcn, weil cs zu weit von

den Lanoern entfernt ist, wo man anders



denkt, und die anders Denkenden auf

jener Seite der Welt nicht Unterstützung

genug haben. Die eingeschränkte Mo¬

narchie scheint am Ende die Asymptote zu

sey», der die Staaten immer naher zu

kommen suchen müssen; aber auch da wird

es immer und ewig ans die Gute der

Subjekte ankommen«

» «- K

Große Eroberer werden immer äuge-

staunt werden, und die Univcrsalhistorie

wird ihre Perioden nach ihnen zuschneiden.

Das ist traurig; eS liegt aber in der

menschlichen Natur. Gegen den großen

und starken Körper selbst eines Dnmm-

kopfs wird immer der kleine des größcstcn

Geistes, und sonach der große Geist

selbst, verächtlich erscheinen, wenigstens

für de» größten Theil der Welt, und



das so lang Menschen, Menschen sind«

Den großen Geist im kleinen Körper vor-

zuzichcn, dazu gehört Ueberlegnng, zu

der sich die wenigsten Menschen erheben.

Es soll in einem gewissen Lande Sitte

seyn, daß bey einem Kriege der Regent

sowohl als seine Rache über einer Pul¬

vertonne schlafen müssen, so lange der

Krieg dauert, und zwar in besonder»

Zimmern des Schlosses, wo Jedermann

frey Hinsehen kann, um zu beurtheilen,

ob das Nachtlicht auch jedesmal brennt.

Die Tonne ist nicht allein mit dem Sie¬

gel der Volksdcputirten versiegelt, son¬

dern auch mit Riemen an den Fußboden

befestigt, die wieder gehörig versiegelt

sind- Alle Abend und alle Morgen wer¬

den die Siegel untersucht. Man sagt.



daß- seit geraumer Zeit die Kriege in jener

Gegend,, ganz aufgehört hatten»

Der jetzige Krieg hat gewisse Begriffe

allgemein in Gang gebracht. Man kann

nicht sagen, daß dieses schon oft gesche¬

hen-sey. Nein, niemals so! nach Er¬

findung der Bnchdrnckercy, nach der Re¬

formation, nach dem Etablissement so

vieler Zeitungen und Journale, nach so

vielen Leihbibliotheken, und nach der ent¬

standenen Lcsesucht, die gewiß nie so all¬

gemein war. Es kommt so Vieles zu¬

sammen, was nie vorher beysammcn war,

und nicht beysammcn scyn konnte, was

unsere Zeiten zu den merkwürdigsten

macht, die je gewesen sind.

Ich möchte wohl die Vcrhaltniß der

Zahlen wissen, die ausdrückten, wie oft
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das Wort Revolution in den 8 Jah¬

ren von 1781 bis 89 und den 8 Jahren

von 1789 bis 97 in Europa ausgesprochen

und gedruckt worden ist. Schwerlich

würde die Verhaltniß geringer sey'n, als

i : Ivooooo.

Ist eS nicht sonderbar, daß man, um

dem Gouvernement und nahmentlich dem

Direktorium in Frankreich Respcct zu vcr,

schaffen, ein Costnm, eine Kleidercracht

eingeführt hat. Das schönste Costnm

wäre unstreitig die Erblichkeit der Regie¬

rung^ Keine Tracht, kein Anzug wird

je erfunden werden, der dem gleicht. Es

liegt im Menschen ein Princip, das die¬

sen Anzug schneidert, den man jetzt ge-

radcwcg der Schneidergiloe überlaßt.

Sollte sich nicht ein Mittel finden lassen.
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hier einen Mittelweg zu finden? Es ist

Demokratie in dem aus Kopf und Herz

bestehenden Menschen, was die Monar¬

chie der reinen Vernunft verwirft, und

die politischen Demokraten stützen sich auf

Monarchie der Vernunft. Sie erken¬

nen eine Monarchie zur Vertheidigung

einer Demokratie. — Suchet einmal in der

Welt fertig zu werden mit einem Gott, den

die Vernunft allein auf den Thron gesetzt

bat. Ihr werdet finden, es ist unmög¬

lich. Ich sage dieses, so sehr ich auch

ein sehe, daß es billig wäre; aber

diese größere Billigkeit ist gerade die

Stimme der Vernunft, die jenes will,

also parteyisch. Befraget das Herz, und

ihr werdet finden, daß, so wie die Klei¬

der Leute, so die Geburt Regenten macht.

Das Gleichniß führt, ich gestehe es, auf

erwas Lächerliches, aber bloß für den



Lacher, den erbärmlichsten Menschen,

den ich kenne. Ich werde gewiß von de¬

nen verstanden, von denen ich verstanden

seyn will, nnd dieses übcrhebt mich der

Mühe, hier praciser in den Ausdrücken

zn seyn. Ich bin davon so sehr über¬

zeugt, daß, wenn mir die Wahl gelassen

würde, welches Octavlstatt von mir ans

die Nachwelt kommen sollte, ich getrost

sagen würde: dieses. — Sind denn die

Kleidertrachtcn auch Vernunft? Warum

ist ein New bell durch den Schneider

mehr werth, als durch die Natur? Ihr

imponirt der Einbildungskraft und dem

Herzen von einer Seite, wo die Bekeh¬

rung von seinem Jrrthum viel leichter ist,

als da, wo es auf Vorrechte und Ge¬

burt ankommt. Geht mir weg mit euren

neuen Schneidereyen, die weit hinter den

mistigen liegen! Selbst in eurer Livree
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liegt etwas von dem i^noto Deo. Das

Herz und das Auge wollen was haben.

Die Polizey-Anstalten in einer ge¬

wissen Sradt lasse» sich füglich mit den

Klappcrmühlcn auf den Kirschbaumcn

vergleichen: sie .stehen still, wenn das

Klappern am ndrhigstcn wäre, und machen

einen fürchterlichen Lärm, wenn wegen

des heftigen Windes gar kein Sperling

kommt.

Die Corps Invaliden bey den Solda¬

ten dienen doch wahrlich deutlich zu zei¬

gen, was dereinst aus den Validen

werden wird. Es wäre gut, wenn man

auch in andern Standen den Jüngern

eine solche Passions-Geschichte Vorhalten

konnte. Andere Classen von Gcschasts-

inanuern sehen die Ercmpel nicht so bey-
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sammcn. Man muß sie sich durch Über¬

legung und Phantasie znsammenbringcn,

und Vas vermindert den Totaleindruck sehr.

Man will wissen, daß im ganzen

Lande seit z°o Jahren Niemand vor

Freuden gestorben wäre.

Wenn Hcyrathen Frieden stiften kön¬

nen, -so sollte man den Großen die Viel¬

weiberei) erlauben.

Die an den Untcrthanen meistern wol¬

len, wollen die Firstcrne um die Erde

drehen, bloß damit die Erde ruhe.

Die Großen mit ihren langen Armen

schaden oft weniger, als ihre Kammer¬

diener mit den kurzen.

N
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Litterarischs Bemerkungen.

Daß man so viel wider die Religion

und die Bibel schreibt, geschieht mehr

aus Haß gegen eine gewisse Elaste von

Menschen. Wenn Philologen anfangen

sollten zu herrschen, so kdnnte leicht den

alten Classikern Homer, Virgil, Horaz

und andern eine ähnliche Ehre mit größe¬

rem Vorthcil widerfahren. Wir durften

nur einmal einen philologischen Pabst

bekommen.

s n «-

Ucber nichts könnte sich die Satire

mit glücklicherem Erfolge ansbreitcn, als

über das abscheuliche Uebcrsitzcn zu un¬

serer Zeit. Die meisten Deutschen Ge¬

lehrten sind die Dollmctscher der Müssig-



ganger und die Mackler der Buchhändler.

Man übersetzt, um, wie man sagt, nütz¬

liche Kenntnisse gemeiner zu machen, und

die Kenninisse werden, gemeiner, ebne

nützlich zu scyn. Ewig Mittel gesammelt

und kein Endzweck erreicht! Es ist zum

Erstaunen, wie manche Gelehrte in

Deutschland Kenntnisse anhaufcn, bloß

um sie vorzuzcigen.

In den ganz alten Werken der Bibel

in Griechischen und Lateinischen Schrift¬

stellern findet man eine Menge von Tu-

gendlchrcn, so viele seelenstaikende Sen¬

tenzen, die von den erleuchtetsten Kopsen

aus der Erfahrung gesammelt, und mit

dem Zug einer ganzen Lebensbahn ver¬

glichen, endlich in diesen Schatz niederge-

legt worden stns. Im Salomo steilen

eine Menge vonrefflicher Lehren, die wohl
R -
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nicht von ihm sind — Eingebungen; viel¬

leicht Hefte, die ihm seine Lehrmeister

dictirt haben. Eben dieser Verstand der

Altcu, die Gabe, die sie haben, einem

Beobachter seiner selbst ins Herz zn re-
/

den, ist es, was mir die Lesung der Bi¬

bel so angenehm macht. ES sind die

Grundzüge zn einer Wcltkenntniß und

Philosophie deS Lebens, und die feinste

Bemerkung der Neuern ist gemeiniglich

nichts als eine mehr individnalisirte Be¬

merkung jener Alten.

Ein Mann von Weltkenntnis und

Verstand belehrt oder unterhalt mich im¬

mer, wenn cs auch gleich manchmal nicht

gerade von der besten Seite geschehen

sollte. Bcy einer Schlacht zwischen En¬

geln und Teufeln hat Milton mehr Schö¬

nes gesagt, als Andere bey ihrem Son-
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nenwagen. Lamberts Abhandlung über
Dinte und Papier ist für mich unterhaltender,
als Jimmcrmannsganzer Nationalstolz.

Durch unser vieles Lesen gewöhnest
mir uns nicht allein Dinge für wahr zu
halten, die es nicht sind, sondern unsere
Beweise bekommen auch eine Form, die
oft nicht sowohl die Natur der Sache mit
sich bringt, als unser unvermerkter An¬
hang an die Mode. Wir beweisen aus
den Alten, was wir mit Beyspielcn aus
unserm Ort eben so kräftig unterstützen
könnten; auch werden Sentenzen cilirt,
die nichts beweisen, und Satze, aus de¬
nen man nichts Neues lernt. ES ist sehr
schwer, eine Sache neu anzusehcn, nicht
durch das Medium der Mode, oder mi-t
Rücksicht aus unser Mode-System. Es
wird immer Ansehen gebraucht, wo man
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Gründe brauchen seilte, immer geschreckt,

wo man belehren sollte, und Götter wer¬

den zu Hülse genommen, wo Menschen

hinreichend waren.

Garrick dankte sehr weißlich ab, um

nicht daS Schicksal des Schauspielers

Acsopus zu haben, der noch bey Ein¬

weihung des Theaters des Pompejus agi-

ren wollte. Die Stimme fehlte ihm, und

man weiß noch jetzt, daß man wünschte,

er wäre weggcbliebcu. Nilllllston Tom. I.

pr>L 47°.

Unter den Gelehrten sind gemeiniglich

diejenigen die größten Verächter aller

übrigen, die aus einer mühsamen Ver¬

gleichung unzähliger Schristsiellcr endlich

eine gewisse Meinung über einen Punct

festgesetzt haben. Auch dieses muß fren-
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lich geschehen, und sie verdienen desto

aufrichtiger» Dank, je mehr eS ausge¬

macht ist, daß wir an ihrer Stelle eben

das thnn und denken würden. Vieles

Wachen und Lesen, denkt man, verdient

den Lehn des Ruhms. Allein diese Leute

muffen auch bedenken, daß gerade mit

eigenen Augen in die Welt hincinsehcn,

auch ein Studium ist, wozu sie nicht auf¬

gelegt sind. Denn ob ich Bemerkungen

hinter dem Buche, oder Himer den Fen¬

sterscheiben mache, ist wohl gleichviel.

Nehmer alles mit Dank an, und verach¬

tet keinen. Es ist alles gut, und alles

kann zu einem großen Endzweck genutzt

werden. In Büchern nach den Menschen

suchen, sollte ich deßwcgcn für eine

schlechtere Arbeit halten, als selbst beob¬

achten, weil die Wenigsten im Stande

sind, den Menschen, so wie er 'ist, zu
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Buch zu bringen; und dasselbe Gcisteö-

gebrechen, welches macht, daß man den

Manschen falsch bedachtet, macht, daß

mau ihn auch falsch im Buche erkennt;

also ist Hey dem letztem Studium die

Wahrscheinlichkeit zu fehlen doppelt so

groß, als bcy dem erstem.

Alles was unsere Schriftsteller noch

zu schildern vermögen, ist etwas Liebe;

u»d auch diese missen sie nicht in die

etwas entfernten Verrichtungen des mensch¬

lichen Lebens zu verfolgen. Bemerkungen

in einem Noman auzubriugcn, die sich

auf die längste Erfahrung und tiefsinnig¬

sten Betrachtungen gründm, soll sich lein

Men;ch scheuen, der solche Bemerkungen

vorräthig hat. Sie werden gewiß aus-

geftmdcn; durch sie nahen, sich die 'Werke

des Witzes den Werken der Natur, Ein
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Baum gibt nicht bloß Schatten für jeden

Wanderer, sondern die Blatter vertragen

auch noch das Microfop. Ein Buch,

das dem Wcltwciscn gefallt, kann deß-

wegcn auch noch dem Pöbel gefallen.

Der letzte braucht nicht alles zu sehen;

aber es muß da scyn, wenn etwa Jemand

kommen sollte, der das scharfe Gc^

sicht hatte,

Die traurigste Art Schriften isi die,

die weder Räsonnement genug enthalten,

um zu überzeugen, noch Witz genug um

zn ergötzen; dahin gehören einige Schrif¬

ten des Hrn, Lcibmedicns Ai mm ermann

in Hannover.

Wenn einem die Meinungen dcr Beßten

über eine Sache alle bekannt geworden

sind, so laßt sich mit bloßer Schlauigkeit



oder wenigstens sehr geringer Fähigkeit

noch etwas darüber sagen, was die

Welt in Erstaune» setzt. Bloßer Vor¬

satz etwas zu sagen kann da schon

viel thnn.

s n

Es ist jeder Zeit eine sehr traurige

Betrachtung für mich gewesen, daß in

den meisten Wissenschaften auf Univer¬

sitäten so vieles vorgetragcn wird, das

zu nichts dient, als junge Leute dahin

zu bringen, daß sie cs wieder lehren

können. Griechisch wird gelehrt, auf

daß man cs wieder lehren könne; und

so geht cs vom Lehrer zum Schüler,

der, wenn er gut cinschlägt, höchstens

wieder Lehrer wird und wieder Lehrer

zieht. Bergmanns vortreffliche Termino¬

logie, die man nicht annehmcn will.
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und nimmt man sie an, doch mit der

alten verbinden muß, gehört hierher.

Mir ist es immer vorgekommcn, als

men» man den Werth der Neuern gegen

die Alten auf einer sehr falschen Wage

wage, und den letzter» Vorzüge cinraumlc,

die sie nicht verdienen. Die Alten schrie¬

ben zu einer Zeit, da die große Kunst

schlecht zu schreiben noch nicht erfunden

war, und bloß schreiben hieß gut

schreiben. Sie schrieben wahr, wie die

Kinder wahr reden. Heukzutag finden

wir uns, wenn wir im sechzehnten Jahre

zu unS selbst kommen, schon, möcht ich

sagen, von einem bösen Geist besessen; und

diesen erst durch eigene Beobachtung und

Streit gegen Ansehen und Voruriheil und

gegen die Macht einer vierzehnjährigen

Erziehung anszutreibcn, und dann noch
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wieder die eigene Haushaltung der Natur

anzusangcn, erfordert sicherlich mehr Kraft

als in den ersten Zeiten der Welt natür¬

lich zu schreiben, jetzt da natürlich schrei¬

ben, macht ich sagen, fast unnatürlich ist.

Homer hat gewiß nicht gewußt, daß er

gut schrieb, so wenig wie Shakcspcar.

Unsere heutigen guten Schriftsteller müssen

alle die fatale Kunst lernen: zu wissen,

daß sie gut schreiben,

Es gibt keine Art von Gelehrsamkeit,

und keine Art litterarischer Beschäftigung,

die inan nicht mir irgend einem Handwerk

oder sonst einer Handarbeit vergleichen

könnte. Wir haben im Reiche der Ge¬

lehrsamkeit Wegcverbesserer, einsehr nütz¬

liches Geschäfte, das wenig ciubringt;

Sclaven, die mir blutigem Schweiß Zucker

prcsten und sieden, de» andere Leute ver-



5 '

t'

— L69 —

schmausen; Leute, die griechische Münzen

cinschmelzcn, um modernes Jeug daraus

zu gießen; Gassenreinigcr; Bettclvvgtc;

Ausrufer; Bader, die sich für Wundärzte

ausgcben, u. a. m. Allein ich habe nie

eine Gattung finden können, die so viel

mit dem Kesselflicker gemein halte, als

die Leute, die unter dem Schein ein nütz¬

liches Handwerk zu treiben, herumzie-

hcn, um die Leute zu bekriegen, und zu

bestehlen.

Ich habe immer gefunden, je weniger

ein Schriftsteller in der Naturlchre im

Stande ist, in seinem Werke seine eigene

Größe zu beweisen, desto geneigter ist

er, beständig die Größe Gottes zu zei¬

gen. Und die fromme Welt findet sich

von ihrer Seite wiederum geneigter benm
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letzten, als benm crstern den guten

Willen für die Thar anzunchmen.

Es ist sehr gut, die von ander»

hundertmal gelesenen Bücher immer noch

Einmal zu lesen, denn obgleich das

Object einerlei) bleibt, so ist doch das

Subject verschieden»
s e?

Es wäre gewiß sehr nützlich, der

Welt die Schriftsteller anznzeigen, die

mit Kenntlich anderer, die vor ihnen ge¬

wesen sind, aus sich selbst allein ge¬

schöpft haben. Durch diese allein lernt

mau, und es sind ihrer gewiß sehr we¬

nige, die also Jedermann leicht lesen

konnte. Die andern prägen nach und

sind im eigentlichen Beistände Falsch¬

münzer.



Swift kleidet die Kinder seiner Phan¬

tasie frcylich oft seltsam genug heraus,

daß man sie kaum von Hanswursten

und Luftspringern unterscheidet; -allein

Zeuge, Borten und Steine, die er dar¬

auf verwendet, sind immer echt.

n A- X-

Der Gemcinspruch, daß das Leben

eines Gelehrten in seinen Schriften be¬

stehe , verdient sehr eingeschränkt Zn

werden.

Das Stümpern in höhcrn Wissen¬

schaften ist, wenn es mit einigem Witz

und einer gewissen Duplicität des Aus¬

drucks geschieht, daö, was niedere

Classen für hohe Weisheit halten; der

Mann, der von dem Fache ist, worin

hier gestümpert wird, lächelt über die
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Thorheit. H. in seinen I. z. G. d. M>

ist ein solcher Stümper an vielen Stellen.

Wie man alte Bücher studiert, in der

Absicht Wahrheit zw suchen, so kann

man wohl zuweilen eine Ausbeute erhal¬

ten, die andern entgangen ist, allein

man riskirt aneh zuweilen, die beßte

Zeit seines Lebens zu verknrcn.
Ä- Ä-

Jimmcrmauuö Buch, und auch viele

Menschen, die nur die Formen der

Philosophie haben, gleichen einem Ge¬

bäude mit gcmahlteu Fenstern; man

glaubt Wunder waö sic für Licht hatten,

sie sind aber dessen ungeachtet sehr dunkel;

oder gegen Ein Fenster, das ein bischen

Licht ins HauS bringt, sind allemal

Zehn gewählte.



Es gibt wenige- Gelehrte, die nicht

Einmal gedacht haben sich reich zu

schreiben. Das Glück ist nur wenigen

bcschieden. Unter den Büchern, die ge¬

schrieben werden, machen wenige ihr

Glück, wenn sie leben bleiben; und die

mehren werden todt geboren.

R -k

Es isi leider in Deutschland der all¬

gemeine Glaube, doch nur Gottlob! un¬

ter den eigentlich Unmündigen, daß Je¬

mand von demjenigen viel verstehen müsse,

worüber er viel geschrieben hat. Gerade

das Gegcntheil! Die Leute, die keine

Denker sind, und bloß schreiben, um zu

schreiben und im Meß - Catalogus zu stehen,

verstehen oft 14 Tage nachher weniger

von dem, was sie geschrieben haben,

als der erbärmlichste ihrer Leser. Gott

bewahre alle Menschen vor dieser Art
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von Schriftstellern)! es ist aber leider

die gemeinste.

Die Mathematik hat die grosien Fort¬

schritte, die man in ihr gemacht hat,

ihrer Unabhängigkeit von allem, waS

nicht blost Größe ist, allein zu danken.

Also alles, maS nicht Größe ist, ist ihr

völlig fremd. Da sie also keiner fremden

Hülfe bedarf, sondern nur allein Ent¬

wickelung der Gesehe deS menschlichen

Geistes ist, so ist sie nicht allein die

gewisseste und zuverlässigste aller mensch¬

lichen Wissenschaften, sondern auch ge¬

wiß die leichteste. Alles was zu ihrer

Erweiterung dienen kann, ist im Men¬

schen selbst; die Natur rüstet jeden klugen

Menschen mit dem vollständigen Apparat

dazu ans, wir bekommen ihn zur Aus¬

steuer mit. Eben dadurch wird sie die
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leichteste vller Wiffenschaften, und wie

dürfen in keiner andern hoffen so weit

gehen zu können. Denn der, der den

gssten Satz im ersten Buch des Euklidcd

bcweiscn kann, ist doch schon sehr viel

weiter in der Entwickelung dieser Gesetze

des menschlichen Geistes, als man irgend

in der Physik gekommen ist.

« s. «-

Ich glaube, daß einige der größten

Geister, die je gelebt haben, nicht bald

so viel gelesen hatten, und bey weitem

nicht so viel wußten, als manche unse¬

rer mittelmäßigen Gelehrten. Und man¬

cher unserer sehr mittelmäßigen Gelehr¬

ten hatte ein größerer Mann werden

können, wenn er nicht so viel gelesen

hatte»

'<ck

S s
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Was dem Ruhm und der Unsterblich¬

keit manches Schriftstellers ein größeres

Hinderniß in den Weg legt, als der

Neid und die Bosheit aller kritischen Jour¬

nale und Zeitungen znfammeugenommcn,

ist der fatale- Umstand, daß sie ihre

Werke auf einen Stoff müssen drucken

lassen, der zugleich auch zu Gcwnrzdeutcn

gebraucht werden kann.

Was mir an der Art Geschichte zu

behandeln nicht gefallt, ist, daß man in

allen Handlungen Absichten sieht, und

alle Vorfälle ans Absichten hcrlcitct. DaS

ist aber wahrlich ganz falsch. Die größ¬

ten Begebenheiten ereignen sich ohne alle

Absicht; der Zufall macht Fehler gut,

und erweitert das klügst angelegte Unter¬

nehmen, Die großen Begebenheiten in



der Welt werden nicht gemacht, sondern

finden sich. ' - > '

Leben von Johnson durch Bos-

m e l l. — I o h n so n isi mir ein ,höchst

unangenehmer, ungeschliffener Patron.

Aber-das sind gerade die Menschen, ans

denen man die' Menschen kennen lernen

muß. — Crystallisation, die sich durch

kein Abschleifen verkennen laßt. Was hel¬

fen mir die geschliffenen Stcinc?

o s s

Eine seltsamere Ware, als Büch er¬

gibt cs wohl schwerlich in der Welt.

Von Leuten gedruckt, die.sie nicht ver¬

stehen; von Leuten verkauft, die sie nicht

verstehen; gebunden, recensirt und gele¬

sen von Leuten, die sic nicht verstehen;
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und nu» gar geschrieben von Xenten, die
sic nicht verstehen.

^ »

Viele Priester der Minerva haben,
außer mancher Ähnlichkeit mit der Gdttinn
selbst, auch die mit dein berühmten Vo¬
gel derselben, daß sie zwar im Dunkeln
Mause fangen, aber am Tageslicht den
Kirchthurm nicht eher sehen, als bis sie
sich die Köpfe daran entzwey stoßen.

N N N

Wenn England eine vorzügliche Starke
in Rennpferden har, so haben wir die
mistige in Renn - Federn. Ich habe
welche gekannt, die mit einem einzigen
Sah über die höchsten Hecken und breite¬
sten Graben der Critik und gesunden Ver¬
nunft hinübersetzteu, als waren cs Stroh¬
halmen.

« n o
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Ist eS nicht sonderbar, daß man das
Publikum, das u»S lobt, immer für
einen competentcn Richter halt; aber so'
bald cS uns.tadelt, cS für unfähig er¬
klärt über Werke des Geistes zu urtheilen?

s -- s

Wer mit Einemiual übersehen will,

wie die Menschen Geschichte schreiben, der
muß sich mit der Geschichte der Rcligions-
stifter bekannt machen, weil daS der Fall
ist, wo man die Sache am deutlichsten
sieht. , In der Naturlchre ist es eine sehr-
bekannte Regel, daß man die günstigsten
Umstande abpassen muß. Die eine Par¬
te« glaubt gewöhnlich sehr viel mehr,
und die andere sehr viel weniger, als
wahr ist. Was hier im höchsten Grade
erscheint, zeigt sich minder merklich in
andern Relationen; ist aber immer da.
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Ich glaube, daß man selbst bcy abnehmen¬

dem Gedachtniß und sinkender Geisteskraft

überhaupt nach immer gut schreibe!! kam:,

wenn man nur nicht zu viel auf den

Augenblick ankommcu laßt, sondern bcy

seiner Lectürc oder seinen Meditationen

immer niedcrschreibc, zu künftigem Ge¬

brauch. Auch der abgelebteste Mann

hat Augenblicke, wo er, durch Umstande

so gut wie durch Wein angespornt, sieht,

was' kein anderer gesehen. Dieses muß ge¬

hörig aufgesammelt werden. Denn das,

was der Augenblick der Ausarbeitung zu

geben vermag, gibt er doch. So sind ge¬

wiß alle großen Schriftsteller verfahren.

Sollte es nicht sehr viel besser um

das menschliche Geschlecht stehen, wenn

wir gar keine Geschichte, wenigstens keine

politische mehr hatten? Der Mensch
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würde mehr nach den jedesmaligen Kräf¬
ten Handel», die er har; da jetzt hwr
und da das Erempel, gegen eine», den
es bessert. Tausende schlimmer macht. —
Alles dieses für den proprium loeum.

Es gibt eine bleibende menschliche
Natur, Regungen des Herzens, die sich
jetzt noch bey eben den Veranlassungen
einstellen, auf die sie ehemals in Athen,
Rom und Jerusalem gefolgt sind. Schrift¬
steller, die diesen Menschen in ihren Wer¬
ken schildern, geben zugleich den Commen-
rar dazu, und werden gelesen werden,
so lange Menschen-sind, zumal wenn sie
durch Abwechselung zu unterhalten wißen;
denn Vergnügen an Veränderung ist dem
Menschen bleibend eigen. Allein diese
Anlagen verhindern nicht, daß der Mensch
nicht selbst in gewissen Grenzen sollte sehr



veränderlich sehn - kenne». Der Stolz

zeigt sich unter tausendfacher Form, so

gut wie die Neigung zum Putz. Der

Mond bewegt sich in einer Ellipse um die

Erde, aber cs finden sich viele Anoma-

lieen. Moden gehen und kommen wieder.

Auch diese Menschen kann mau schildern;

es ist menschliche Natur, modisicirt durch

Umstande, die dem Wechsel unterworfen

sind. Diesen Menschen hat sich vorzüg¬

lich Hogarth gewählt; aber solche

Werke verlieren viel mit der Zeit. —

»

Es gibt kein größeres Hindernist deS

Fortgangs in den Wissenschaften, als das

Verlangen den Erfolg davon zu früh ver¬

spüren zu wollen. Dieses ist munteren

Charactercn sehr eigen; darum leisten sie

auch selten viel; denn sic lassen nach und
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werden niedergeschlagen, sobald sie merken,
daß sie nicht fortrücke». Sie würden
aber fvrtgerückt seyn, wenn sie geringe
Kraft mit vieler Zeit gebraucht Härten.

N Ü- N

Unter allen Kapiteln, die uns der
angenehme Schwätzer Montaigne hin¬
terlassen hat, hat mir immer das vom
Tode, der vielen vortrefflichen Gedanken
ungeachtet, am wenigsten gefallen. Es
ist das iyte im ersten Buche. Man sieht
durch alles hindurch, daß sich der wackere
Philosoph sehr vor dem Tode gefürchtet,
und durch die gewaltsame Aengsilichkeit,
womit er den Gedanken wendet, und

selbst zu Wortspielen dreht, ein sehr übe-
les Beyspiel gegeben hat. Wer sich vor
dem Tode wirklich nicht fürchtet, wird
schwerlich davon mit so vielen kleinlichen
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Trosigründen gegen ihn zu reden wissen,

als hier Montaigne beybringt.
«r »

Eine traurige Betrachtung für die alte

Geschichte liefert nnS die neue Französi¬

sche. Wie viel ist nicht darüber geschrie¬

ben worden! Wer dünkt sich gleichwohl

jetzt weise genug etwas darüber,zn schrei¬

ben, was nur einigermaßen der Wahr¬

heit nahe kommt. Nun ist frcylich Her¬

den Alten nicht so viel geschrieben, nnd

folglich gelesen worden; aber gewiß ge¬

schehen ist wohl eben so viel; ja was das

Schlimmste ist, so mußte man sich dort

mehr ans Erzählung nnd Tradition ver¬

lassen.

H n -s

Es schadet bcy manchen Untersuchun¬

gen nicht, sie erst bey einem Räuschchen

durchzudenkcn und dabcy aufzuschreiben;
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hernach aber alles bey kaltem Blute uns

ruhiger Ucbcrleguug zu vollenden. Eine

kleine Erhebung durch Wein ist den

Sprüngen der Erfindung und dem Aus¬

druck günstig; der Ordnung und Plan¬

mäßigkeit aber bloß die ruhige Vernunft.

Die Deutschen mögen auch sagen, was

sie wollen, so kann nicht geleugnet wer¬

den, daß unsere Gelehrsamkeit mehr darin

besteht, recht gut inne zu haben, was zu

einer Wissenschaft gehört, und zumal

deutlich angcben zu können, was .dieser

und jener darin gethau hat, als selbst

auf Erweiterung zu denken. Selbst unter

unfern größten Schriftstellern gibt es

welche, die eigentlich nur das, was mau

schon wußte, gut geordnet wieder drucken

lassen, hier und da mit einer Erläuterung,

die sie entweder wieder an einem an-
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der» Ort ansgcfangcn haben, oder die
sich sonst leicht machen laßt. Wie viele
Kante, Euler, Klaprothe haben mir
denn? Die Engländer bekümmern sich
wenig darum, was Andere mbgen gewußt
haben, und suchen immer weiter zu ge¬
hen, als das allgemein Bekannte reicht,
und stehe» sich dabcy recht gut, und,
möchte ich fast hinzusetzen, wir uns aucb
— nahmlich bey den Erfindungen der
Engländer.

» «r n

Ich glaube, daß es mit dem Studie¬
ren gerade so geht, wie in der Gartnercy :
es hilft weder der da pflanzt, noch der
La begeußt etwas, sondern Gott, der
Las Gedeihen gibt. Ich will mich erklä¬
ren. Wir chun sicherlich eine Menge von
Dingen, von denen wir glauben, daß
wir sie mit Wissen tbätcn» und die



wir doch thun, ohne es zu wissen.

ES ist so was in nnserm Gemüthc wie

Sonnenschein und Witterung, das nicht

von uns abhangt. Wenn ich über etwas

schreibe, so kommt mir das Beste immer

so zu, das ich nicht sagen kann woher.

Merkwürdige Beobachtungen, wie viel

mau thuc, ohne es zu wissen, enthalt

Montaigne im Z. Th. S. ioz ff.

Der einzige Fehler, den die recht gu¬

ten Schriften haben, ist der, das sie ge¬

wöhnlich die Ursache von sehr vielen

lchlechten oder »üttelmasigcn sind.
Ä- Ä

Die Mathematik ist eine gar herrliche

Wissenschaft, aber die Mathematiker tau¬

gen oft den Henker nicht. Es ist fast mir

der Mathematik, wie mit der Theologie.

So wie die der letztem Beflissenen, zu-
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mal wenn sie in Acmtern sieben, An¬

spruch ans einen besondcrn Credit von

Heiligkeit und eine nähere Verwandtschaft

mit Gott machen, obgleich sehr viele dar¬

unter wahre Taugenichtse sind, so ver¬

langt sehr oft der so genannte Mathema¬

tiker für einen riefen Denker gehalten zu

werden, ob cs gleich darunter die größten

Plunderköpse gibt, die man nur finden

kann, untauglich zu irgend einem Ge¬

schäft, das Nachdenken erfordert, wenn

cs nicht unmittelbar durch jene leichte

Verbindung von Zeichen geschehen kann,

die mehr das Werk der Routine, als des

Denkens sind.

DaS neue Testament ist ein mnTor

clmDmus, das beste Noth - und Hülss-

bncblcin, daS je geschrieben worden ist;

daher man jetzt auf jedem Dorfe der



Christenheit mit Recht einen Professor an-

gesetzt hat, diesen Anctor zu erklären.

D.-.ß cs viele unter diesen Prostssnen

gibt, die ihn nicht verstehen, hat dieser

Anctor mit anderen Auctoren gen,ein.

Aber dadurch unterscheidet sich das Buch

gar sehr von anderen, daß man SehnTer

in der Erklärung desselben sogar gehei¬

ligt hat.

-tz -s «-

Der Mann, der nicht ans dem Steg¬

reif über Materien seines Faches zu

rasonniren weiß, der erst in seine Er

ccrptcn blicken, oder in seine Biblio.!: >

steigen muß, ist gewiß ein Artesmr

Man hat heut zu Tage eine Kunst be¬

rühmt zu werden, die den Alren nn>,

kannt war. Diese wurden es dur i

Genie; die meisten von unfern berühr,, n

Gelehrten aber sind Pasten, keine Edel-



steine. Sehr weit wird cs ftevlich auch

mir ihrem Ruhm nicht gehen. Ihre

Werke werden vergessen werden, wie

die Poesie deS Cicero, die sogar durch

eine der Ewigkeit entgcgengehcude Presse

nicht zu erhalten war.

Es sagte einmal jemand von Tobias

Mayer: er habe selbst nicht ge¬

wußt, daß er so viel wisse — und

darin steckt gewiß etwas sehr Wahres.

Dieses ist die eigentliche Art es in der

Welt weit zu bringen. Die gewöhnlichen

Gelehrten treiben die Wissenschaften als

einen Zweck und sehen daS, was sie noch

nicht wißen, schon wenigstens in den

Titeln voraus; das ist nicderschlagend.

LAayer suchte immer selbst, und alles,

was er lernte, war ihm Bcdürfniß —

so konnte er cs in seiner Wissenschaft weit



bringen. Jetzt lernt nran gerade umge¬

kehrt: man gibt sich mit Integrationen

ab, die mau nie brauchen wird, und mit

einer Menge von unnützen Dingen, ob

sie gleich sehr sinnreich sind. Franklin

scheint mir ein ähnlicher Gelehrter gewe¬

sen zu seyn; Meiscer hatte vieles davon;

auch Cook. Der letztrc sagte: Der

Teufel hohle alle Gelehrsamkeit, und er

dachte und lernte und studierte beständig,

und war vermuthüch ein größerer Ge¬

lehrter, als viele von den Leuten, die er

und die ganze Welt so nannten. Doch

auch in dieser Distinktion liegt etwas

Wahres. Der Gelehrte könnte derjenige

Manu seyn, der eine Menge von

Kenntnissen in seinem Kopf aufgchauft

hat, die ihm nicht weiter nützen, als daß

er sie andern wieder mitcheilen kann.

Wenn aber Jemand sich für ein einziges
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Fach ausbilder, und der ganze Mensch

dahin znsammenstimmt, und er nur in

so fern Mensch ist, als er dieses ist,

dann ist er kein Gelehrter.

Jimmermanns Fragmente über Fried¬

rich II. enthalten manches gute Korn;

allein das Buch muß erst gedroschen,

dann gesichter und geworfelt werden; oder

eigentlich der Verfasser erst gedroschen,

und dann das Buch gesichtet und gewor¬

felt werden.

« s »°

Man kann von keinem Gelehrten ver¬

langen, sich in Gesellschaft überall als

Gelehrten zn zeigen; allein der ganze

Ton muß den Denker vcrrathe»; man

muß immer von ihm lernen; seine Art zu

urtheilen muß auch in den kleinsten Din¬

gen von der Beschaffenheit senn, daß
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man scheu kann, was daraus werden

wurde, wen» der Mann mir Ruhe und

in sich gesammelt wissenschaftlichen Ge¬

brauch vcm dieser Kraft machte.

In den Schriften berühmter Schrift¬

steller, aber mittelmäßiger Köpfe, findet

man immer höchstens das, was sie einem

zeigen wellen; hingegen sieht man in den

Schriften dcS systematischen Denkers, der

alles mit seinem Geiste umfaßt, immer

das Ganze und wie jedes zusammenhangt.

Ersicre suchen und finden ihre Nadel bey

dem Lichte eines Schwefelhölzchcns, das nur

an der Stelle kümmerlich leuchtet, wo cs

sich befindet, da die andern ein Licht

anzünden, das sich über alles verbreitet.

Nichts beweiset mir so deutlich, wie

es in der gelehrten Welt hergeht, als der
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Umstand, daß mau den Spinoza so lange

für einen bösen nichrswürdigcn Menschen,

imd seine Meinungen für gefährlich gehal¬

ten hat. So geht es ebenfalls mit dem

Ruhm so vieler andern.

4? c- »

Die nu isten Glanbens'ehrer vn-theidigen

ihre Satze nicht: nicht, weil sie von der

Wahrheit derselben überzeugt sind, son¬

dern weil sic die Wahrheit derselben ein¬

mal behauptet haben.

o « n

Da Herr -Professor Wittein Rostock

erwiesen hat, daß die ägyptischen Pyra¬

miden und die Ruinen von Persepolis

das Werk von Vulkanen sind, so wäre

es einmal der Mühe werth zu erweisen,

daß der Chimborasso und der Montblanc

von Menschenhänden ansgesührt, worden

sind. Es ist wenigstens einmal ein Vcw
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^iich. Die Granitwacken auf den Darm-

stadter Feldern sind Glick'er ^), mir wel¬

chen die Riesenkindcr spielten. Herr Nic-

buhr har Herrn Witte's Hvpothcse vor¬

trefflich beleuchtet im Museum 1790 Dec.

Es ist eine Abhandlung/ die man auch

gegen die gebrauchen kann, die die Welt

für das Werk des Zufalls halten. —

Ich glaube, Herr Witte nimmt daS

Wort Vulkan in einem andern Sinn,

da cs so viel als Künstler überhaupt

bedeutet; denn fürwahr! wer den Schild

des Achilles schmieden kann, dem sind

doch ein Paar persische Inschriften eine

Kleinigkeit.

So heiße» in den Ishei» ! Gegenden die klei°

»en Kugel» von Stein, wonNt die Kinder

spiele». 2» Thüringen heiße» »e Schüsse.



Es gibt so genannte Mathematiker,

die sich gerne eben so für Gesandte der

Weisheit gehalten missen mochten, als

manche Theologen für Gesandte Gottes,

und eben so das Volk mit algebraischem

Geschwätz, das sie Mathematik nennen,

hintergehcn, als jene mit einem Kauder¬

welsch, dem sie den Nahmen biblisch bcu-

lcgcn.

H N >D

Ich sehe die Reccnsioncn als eine Art

von Kinderkrankheit an, die die »cugebor-

nen Bücher mehr oder weniger befallt.

Man hat Erempel, daß die gesundesten

daran sterben, und die schwächlichen oft

durchkommeu. Manche bekommen sie gar

nicht. Man hat oft versucht, ihnen durch

Amulece von Vorrede und Dedication vor-

zubcugcn, oder sie gar durch eigene Ur-
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lheilc zu maculiren; eS hilft aber nicht

immer.

Mau klagt über die entsetzliche Menge

schlechter Schriften, die jede Messe hcr-

auskommcn; ich sehe das schlechterdings

nicht ein. Warum sagen die Critikcr,

mau soll der Natur nachahmcn? Die

schlechte» Schriftsteller ahmen der Natur

nach, sic folgen ihrem Triebe so gut,

wie die großen; und ich mochte nur wis¬

sen, was irgend ein organisches Wesen

mehr thuu könne, als seinem Triebe fol¬

gen? Ich sage: sehet die Baume au,

wie viel werden von ihren Fruchten reif?

nicht der fünfzigste Theil; die andern

fallen unreif ab. Wenn nun die Baume

Makulatur drucken, wer will es den

Menschen wehren, die doch bessir sind

als die Baume? Ja was sage ich die



Bäume; wißt ihr nicht, daß von den

Menschen, die das procrcirende Publicum

jährlich heranSgibt, mehr als ein Dritt-

thcil stirbt, ehe cs 2 Jahr alt wird?

Wie die Menschen, so die Bücher, die

von ihnen geschrieben werden. Anstatt

mich also - über die überhand nehmende

Schriftsteller«) zu beklage», bete ich viel¬

mehr die hohe. Ordnung der Natur an,

die es überall will, das von allem, was

geboren wird, ein großer Thci! zu —

Dünger wird und zu Makulatur, welches

eine Art von Dünger ist; die Garnier,

ich meine die Buchhändler, mögen auch

sagen, waö sie wollen.

Ich habe lange nicht begreifen können,

woher cS kommt, daß cs einem so ent¬

setzlich schwer fallt in den Büchern man¬

cher berühmten Polygraphen zu lesen;



aber endlich merkt- ich mir die Sache

ab: cS rührt daher, daß diese Menschen

sonst in Vergleich mit wahrhaft großen

Männern so unbedeutend sind, daß cs

einen gar nicht reihen kann zu wißen,

was sie wissen.
s «- «-

Man liest jetzt so viele Abhandlungen

über daS Genie, daß jeder glaubt, er

scy eines. Der Mensch ist verloren, der

sich ftüh sür ein Genie halt.
41- 4?

Eine alle Dcnkkrafte schmelzende Be¬

schäftigung ist Key den meisten Menschen

daS Eompiliren und E.reerptcn sammeln.

Man bemerkt auch täglich, daß Männer,

die in ihrer Jugend viel Erweiterung in

den Wissenschaften hoffen ließen, in rei¬

ften Jahren, bloß um häufig im Mcß-

Eatalog zu glanzen, oder auch sich zu



bereichern, Compilatoren geworden sind,

zumal da sie bemerkten, daß man in

Deutschland bey litterarischeni Ruhm ge¬

meiniglich eben nicht sehr genau distin-

gnirt. Ich glaube, daß cS ein Verdienst

ist, was in hundert Büchern steht, unter

einen gewissen Gesichtopuuct in eines zu

bringen; allein man muß cö sehr von

dem Verdienst des Mannes unterscheiden,

der die Wissenschaft erweitert und ihre

Grenzen fortrückt. Uhrenschopfer waren

Hugenius, Hook, Harrison, und

diese sind selten; Uhrmacher gibt cs über¬

all, ich meine Baume, woran Uhren

wachsen, Spinnen, die Uhren weben,

s n «-

Es ist traurig, daß die meisten Bü¬

cher von Leuten geschrieben werden, die

sich zu dem Geschäft erheben, anstatt

daß sie sich dazuherabla sse n sollten. Hatte
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z. B. Lessing ein Vademecum für lu¬
stige Leute Herausgeber! wollen, ich glaube
man harre es in alle Sprachen der Welt
übersetzt. Aber so schreibt Jedermann
gern über Dinge, worin er sich noch selbst
gestillt, und man gefallt sich selten in
Dingen, die man so innc har und über¬
sieht, wie etwa das Einmal eins. Wer,
wenn er schreibt, um sich Gnüge zu thuir,
alles sagt, was er weiß, schreibt gewiß
schlecht. Hingegen wer anhaltcn muß,
um nicht zu viel zu sagen, kann sich eher
Beyfall versprechen.

.. ., Prediger zu . ., ist der artige
Mann, der das Klatsch-Magazin über
Schulen und Universitätenanlegen will.
Ein Prediger sollte sich schämen, so etwas
anzukündigen. Er will auch Listen lwsern
von Kmliolw non lrueleiwibus, wenn au-
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dcrS, wie er sagt, auf dem Papier fick)

Raum dazu findet, und, hatte er hinpa-

setzen können, auf seinem Bucke! Raum

für die gerechten Züchtigungen, die er

deswegen erhalten wird.

Ich glaube, man treibt in unfern Ta¬

gen die Geschichte der Wissenschaften zu

minutiös, zum großen Nachtheil der Wis¬

senschaft selbst. Man liest eS gerne, aber

wahrlich cS laßt den Kopf zwar nicht

leer, aber ohne eigentliche Kraft; eben

weil cs ihn so voll macht. Wer je den

Trieb in sich gefühlt hat, seinen Kopf

nicht anznfällen, sondern zu starken, die

Kräfte und Anlagen zu entwickeln, sich

auszubreiten; der wird gefunden haben,

daß es nichts Kraftloseres gibt, als die

Unterredung mit einem so genannten Lic-

tera'.or in der Wissenschaft, in der er



nicht selbst gedacht hat, aber rausend hi¬

storisch - litterarische Umstandchen weiß.

ES ist fast als wie Vorlesung aus einem

Kochbuch, wenn man hungert» Ich

glaube auch, daß unter denkenden, ihren

eigenen und der eigentlichen Wissenschaft

Werth fühlenden Menschen die so genannte

Li.terar-Geschichte nie ihr Glück machen

wird. Diese Menschen rasonniren mehr,

als sie sich darum bekümmern zu wissen,

wie andere Menschen rasonnirt haben.

Was das Traurigste bcy der Sache ist,

so findet man, daß, so wie die Nei¬

gung an littcrarischen Untersuchungen in

einer Wissenschaft wachst, die Kraft zur

Erweiterung der Wissenschaft selbst ab¬

nimmt, allein der Stolz ans den Besitz

der Wissenschaft zunimmt. Solche Leute

glauben sich mehr im Besitz der Wissen¬

schaft selbst zu seyn, als die eigentlichen
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Besitzer. Es ist gewiß eine sehr gegrün¬

dete Bemerkung, daß wahre Wissenschaft

ihren Besitzer nie stolz macht; sondern

bloß die von Stolz sich aufolahen lassen,

die ans Unfähigkeit die Wissenschaft selbst

zu erweitern, sich mit Aufklärung ihrer

dunkeln Geschichte abgeben, oder alles

herzucrzählcn wissen, was andere gcthan

haben; weil sie diese größteutheils mecha¬

nische Beschäftigung für Uebung der Wis¬

senschaft selbst halten. Ich konnte dieses

mit Exempcln belegen, aber das sind

odibsc Dinge.
n »

CS müßte eine ganz entsetzlich elende

Uebersetzung seyn, -die ein gutes Buch

für einen Mann von Geist, der ins

Große liest und nicht über Ausdrücken

und Sentenzen hängt, verderben könnte.

Ein Buch, das nicht einen solchen Cln>-,
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raeter hat, den selbst der schlechteste Uebcr-

setzer kaum für den Mau» ve» Geist

verderben kan», ist gewiß nicht für die

Nachwelt geschrieben.

4-' IV Ä-

Es ist gewiß sehr schwer ein Werk Zn

schreiben, das den Beysall derer erhalt,

die bey Genie die Materie, worein die

Sache einschlagt, zum Studio ihres gan¬

zen Lebens gemacht haben. Ich habe ge¬

funden, daß, wenn ich eine gewisse Ma¬

terie in der Physik, von nicht sehr großem

Umfange, 8 bis 14 Lage lang zum

Hauptgegcnstand meiner Untersuchungen

machte, nur alle Schriftsteller, die dar¬

über geschrieben harren, seicht vorgekom-

mcn sind.

Wenn doch große Männer ihre Art

zu studieren bekannt machen wollten, eigent-

U



lich die Art, wie sie ihre Meisterwerke

verfertigt haben. Der Anft.ng dieser

Werke war sicherlich nicht der Anfang

des Schreibens. ES wäre möglich, daß

von einem großen Werk des Genies der

Anfang das wäre, was zuletzt geschrie¬

ben worden ist. Der Anfang wird siche¬

rer gemacht, wo man sich vorher schon

der Güte der Mitte nnd des Endes be¬

wußt ist. Man fand in Sterne's

Nachlaß eine Menge flüchtiger Bemer¬

kungen; sie wurden sogar trivial genannt;

aber das waren Einfälle, die ihren

Werth erst durch die Stelle erhielten.

H i e r w e r d e n F a r ben gericb e n,

hatte Sterne auf den Titel feiner Eollecta-

neen setzen müssen. — Man verliert ja

durch diese Vorbereitung nicht die Kraft,

um bcy der wirklichen Composition noch

immer hinzu zu erfinden, oder das anzn-



zubringc», was auch alsdann noch der

Au,all gibt. Vev Butlern fand inan

eben das; und Johnson, selbst ein

Mann dieser Art, aber freylich, wie

man aus seinen ausgezeichneten Unterre¬

dungen merkt, ein großer Erfinder aus

dem Stegreif, sagt dabey: luoli is

tim labour ok tljote, >vtro xvrlte for

immortalitzs.

V O K

Je weiser man selbst wird, desto

mehr steht man in den Werken der Na¬

tur; warum sollte nicht auch in man¬

chem unserer Gedanken sehr viel mehr

enthalte» seyn, als wir zuweilen bemer¬

ken? cs sind ja auch Prodncte der mensch¬

lichen Natur. Jeder Gedanke ist an stch

was, der-falsche so gut als der wahrt»

Der falsche ist nur das Unkraut, daS

wir in unserer Haushaltung nicht gebrgu-
Ua
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chcu können. So laßt sich manches ent¬
schuldigen, was ichdcmHogarth ange-
dichtct habe. Er konnte das alles in-

siinctmaßig hingcworfenhaben, ohne es
zu wissen.

^

Das -Popnlarmachcn sollte immer so
getrieben werden, daß man die Menschen
damit hcranfzöge. Wenn man sich her¬
ablaßt, so sollte man immer daran
denken, auch die Menschen, zn denen man
sich herabgclassen hat, ein wenig zu
heben.

r'Zr

Jean Paul Friedrich Richter
hat sehr viel geschrieben. Ein Verzeich¬
nis seiner Schriften sieht im deutschen
Magazin. Altona, 179S. Febr. Dieser
Aufsatz enthalt auch noch einige andere



Nachrichten von diesem außerordent¬

lichen Kopfe.

Ein Urthcil über Jean Pauls Ro¬

mane i» der Gothaischeu gelehrten Zeitung

1798 Nr.74. S.6;y iß vortrefflich. Man

kann nichts besseres und gründlicheres über

diesen sonderbaren Schriftsteller sagen.

"Das Interesse, heißt es da, das er

erregt, ist nicht sowohl ein Interesse an

seinen Personen und deren Geschichte, als

vielmehr an ihm und seinem Geiste und

seinen Erfindungen, wie sie sich in der

Erzählung offenbaren. Statt daß wir

sonst den Verfasser über seinen Erzählun¬

gen vergessen, ist es hier umgekehrt; wir

vergessen die Personen und die ganze Ge¬

schichte über den: Verfasser."

Jean Paul ist auch zuweilen kaum

erträglich, und wird cs noch weniger wer-
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»eii/ wenn er nicht bald dahin gelangt/

wo er ruhen muß. Er würzt alles mit

Caveunischem Pfeffer, Und eö wird ihm

begegnen, was ich einst S. . . wcissagete:

er wird, um sich kalten Braten schmack¬

haft zu machen, geschmolzenes Bley oder

glühende Kohlen dazu essen müssen»

Wenn er wieder von vorne ansangt,

wird er groß werden.

Jean Paul sucht den Beyfall seiner

Leser mehr durch einen conp lls muin,

als durch planmäßige Arrake zu erobern»

Ich habe wohl hundertmal be¬

werbt, und zweifle nicht, daß viele mei¬

ner Leser hundert und ei» oder

zwcnmal bemerkt haben mögen, daß

Bücher mir einem sehr einnehmenden, gut

erfundenen Titel sclrcu etwas taugen.

Vcrmuthlich ist er vor dem Buche selbst



>'
erfunden, vielleicht oft von einem an¬

dern.

Es ist Schade, dasi man bey Schrift-

sicllern die gelehrten Eingeweide nicht

sehen kann, um zu erforschen, was sie

gegessen haben.

Ich bin überzeugt, wenigstens nach

den Begriffen, die ich mir von den

Kräften des menschlichen Geistes habe

machen müssen, daß cs selbst mit allen

den Approrimanonen in unserer Analysis

dereinst besser gehen wird. Das Verbessern

der eingcschlagenen Wege ist es, was

die Fortschritte des Geistes anfhalt.

Nene Wege l — so muß man schreiben,

wen» die Nachwelt von einem glauben
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soll, NNW habe dieß alles schon vorauo-

gesehcn.

Ä- -ft-

Es ist heut zu Tage nicht selten, daß

einer Blumenkörbchen ankündigt, und

Kartoffel-Säckchen liefert.

Sind wohl die ungeheuren und kost¬

baren Anstalten, die man jetzt an verschie¬

denen Orten für die Astronomie macht, zu

loben? Ist nicht schon durch die Anstal¬

ten der Engländer, Franzosen, einiger

italienischen Staaten n. s. w. hinlänglich

für diese Wissenschaft gesorgt? Wenig¬

stens müßte man andere Wege versuchen.

Hcrschel suchte den WUg der Vergrößerung

und erlangte dadurch Unsterblichkeit.

Müßte- mau nicht Observatoria in großen

Höhen, ans dem Montblanc und Mon¬

trose errichten? oder an andern Seiten



der Erde, ob da die Schwere vielleicht

anders wirkt, oder sich sonst etwas Neues

zeigt? Ist es wenigstens weißlich gehan¬

delt, diese Anstalten zu machen, da noch

andere Wissenschaften im Staube liegen?

Vor allen Dingen etwas gegen die

jetzige Art die Astronomie zu behandeln;

cs geht in der Thar zu weit. Ich frage,

ob fo viel daran liegt, einen Ort eine

Viertclmcile falfch zu fetzen? Du gerech¬

ter Gott! um wie viele Grade mögen

unsere Staatsverwaltungen falsch liegen!

und wie vieles mag noch nicht in den

Städten berichtigt scyn, deren geographi¬

sche Lage mau berichtigt hat! Der Ko¬

sten-Aufwand auf Observatoria ist groß;

wie viel würde nicht eine Schnlansialt bcy

gleichem Anfwande bewirken können!
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Bemerkungen über Sprache und

Orthographie.

Conrad Phvtorius ( p. t. Fotvrins)

Sendschreiben an die Herausgeber des

Magazins, die Abschaffung der Hosen

betreffend.

Ew. Woblgcboren rühmliche bekannter

Eifer für unsere neue Orthographie oder,

wie sie sie jetzt schicklicher nennen, Cano-

odcr Kainographie, um sic nicht mit der

alten so genannten Orthographie zu ver¬

wechseln, hat mich aufgcrnnntert, Dcncn-

sclben einen Plan zur Bekanntmachung

vorznlegen, der mit dem Kainographisehen

viele Aehnlichkeit hat, nahmlich, die

Beinkleider abznschaffcu; und sollte dieser



Ihren erwünschten Veysall erhalten, so

sollen Dieselben ein Werk von mir be¬

kommen, wovon ich Ihnen jctzr nichts

weiter sagen kann, als das; eS eine Refor¬

mation der Deutschen Sprache ist, und

unsere Canographie mußte nothwendig

darauf leiten. Denn welches ist Umrich¬

ter, der zu schreiben, und dahr zu lesen,

oder zu sagen, ich drehe, ich drebete;

ich siehe, ich stand; ich sehe, ick sah;

ich gehe, ich ging? Dieses macht den

Ausländern und Kindern unendliche Mühe.

Daher auch die Juden, die zwar rin un¬

terdrücktes Volk sind, aber doch zuweilen

über uns aufrcchtstchcnd wegsehen, manch¬

mal sagen: es sehete unvergleich¬

lich ans; es wäre am beste, er ge¬

he re hin rc. Ich muß Ew. Wohlgeb.

gehorsamst um Vergebung buten, daß

ich mich der Eanographie in meinem
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Briese nicht bediene. Mein Geist ist zwar

stark, allein aber das Fleisch ist schwach.

Ich bin nicht mehr jung, und verschreibe

mich jeden Augenblick; auch weiß ich

zwar immer, wie ich spreche, allein ich

weiß cs nicht immer zn schreiben. Z. V.

recht darf ich nicht, nud rächt kan» ich

nicht schreiben, denn eS wird ja nicht ge¬

sprochen wie Hecht, n. s. w.

F erschlach künftig keineBainkla i-

der mcr zn tragen.

Der schönste Theil des menschlichen

Geschlechts trägt keine, so wenig als der

zarteste, nahmlich das weibliche Geschlecht

und die Kinder. Die größten Menschen

haben keine getragen, weder die Erzva¬

ter, noch der pius /cenoss, noch Tnl-

lns und Aneus. Eiccro, Pompe-
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jus und Casar trugen keine, auch har

vcrmuthlich Sokrates keine getragen.

Ja dir gesündesten Völker, ich meine die

ungesitteten, tragen bis auf diese Stunde

keine; auch die gesitteten Bergschotien

nicht. Daß cs einem auffallend sey»

würde, jetzt einen Minister oder General

ohne Beinkleider hcrumgehen zu sehen,

das ist bloß die Ungewohnheit, lächerliches

Vorurrheil. ES ist nicht mehr, als statt

des einfältigen der nnd physisch jetzt

dar und füsisch zu schreiben, welches

recht ist. Ohne Beinkleider zu gehen, soll

Leuten sehr dienlich scyn, die steh verän¬

dern wollen, indem cs ein gelindes kaltes

Bad ist. Das beständige Auf- und Zu-

knöpsen ist, wirklich sehr beschwerlich.

Wer an einer Kirche wohnt, darf nur

die Leute beobachten, die am Tage die

cinwartsgehendcn Winkel derselben sichend



cinnebmen; waö das oft für Umstünde

sehr, einige müsien sogar den Stock weg-

sicilen, und beide Hönde brauchen. Ich

ricrhe eine Ärt kleiner Schürze, die rund

hern-n ginge, so wie die Beckerschürzen

am Rhein rc.

Was die Engländer in der Füstk, die

Franzosen in der Mctafüsik sind, sind die

Deutschen unstreitig in der Orrokrafi.

Das Süstem, das uns Hr. K ... hier¬

über gegeben hat, ist vortrcstich. Für,;

gleich nicht überall Ucberzengnng bei sich,

so für; doch anfEinigkcit, und hilft nichz,

so schätz doch auch »ichz. Vorzüglich

Dmik ferdint Hr. MüliuS in Berlin,

der auch in seinem zerdcurschten Eil Blas

Hüp»trätes schreibt, und also auch

vcrmnthlich Filüppus und Hippotese

schreiben würde.-- Neulich entstand



bey einem Testament ein entsetzlicher

und fast skandalöser Sneit über folgende

Worte: "Aach vermache ich das Hen

von meinen Wiesen den jedesmaligen

drey Stad tfarren zu O . .." ES

wurde nahmlich gestritten, ob Testator

die Prediger des Orts, oder die Bullen

gemeint habe; und weil die letzter» einen

bessern Advocaten erhielten, als die er¬

stem , so fiel das Heu dem Bnllensiall

zu. Der Advocat für die Prediger wußte

nichts bcyzubringen, als daß man einem

unvernünftigen Vieh nichts vermachen

könne; nur sey bekanntlich Testator ein

Anhänger von Hm. K... und dessen

prosaischen Werken gewesen, und habe da¬

her farren statt Pfarrern geschrieben.

Dagegen erwies der Advoeat für die

Bullen mir unwidersprechlichen Zeugnissen,

Testator sc« zwar ein eifriger K — inner,
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aber, da er selbst Pfeiffer geheißen,

auch ein hartnäckiger Verrhcidiger des Pf

gewesen, wcßhalb er wohl »ft Klopf¬

stock und Tr cp sc gesagt, aber sich nie

Feiffer unterzeichnet habe. Die Sache

wäre als» klar. Ueberdieß habe der Se¬

lige bekanntlich nicht viel anf die dafigcn

Herren Prediger gehalten, nnd da die Wic-

ftn gegen zoo Thalcr abwerfcn, so wäre cS

gar nicht wahrscheinlich, daß er sie ge¬

weint hätte, u. s. w«

Ist cs nicht sonderbar, daß eine wört¬

liche Uebersetznng fast immer eine schlechte

ist? und doch läßt sich alles gnt über¬

setzen. Man sieht hieraus, wie viel cs

sagen will, eine Sprache ganz verstehen;

cs heißt, das Volk ganz kennen, das

sie spricht.

>2 H
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Kurzsichtig scyn und weit schcn

werden im mctaphori scheu Verstände von

Geistesgaben falsch gebraucht. Ein Kurz¬

sichtiger hcistt da ein Blinder; cs ist aber

klar, daß Kurzsichtige auch Dinge sehen,

die andere Leute nicht sehen.

Der Teufel ist wohl heut zu Tage, in

unseren aufgeklärten Zeiten, ein recht ar¬

mer Teufel. Woher mag überhaupt die

Redensart: armer Teufel kommen?

Sie findet sich auch in anderen Sprachen:

poor «Zsvil, psuvre clisbls.

Daß die Verwechselung von lehren

und lerncn, die bcy uns, zumal in der

Sprache des Umgangs gemeiner ist, als

man denken sollte, von etwas Tiefem

herrührt, als bloß von der Aehnlichkeit

X
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des Lautes, kann inan daraus abnehmen,

daß die Schottlandcr haiisig to iosrn mit

tc> teacli vcrwechsiln, die doch nicht ver¬

schiedener klingen können. Hingegen ver¬

wechselt der Engländer häufig ko //? lie¬

gen, und ko /a^/ legen, welches auch der

unsiudiertesie Deutsche nicht thut, da doch

die Aehnlichkeit des Lauts und der Rela¬

tion in de» Begriffen, die sie ausdrückcn,

bcv beiden gleich groß ist. Wer liegt,

der hat sich gelegt; und wer sich lehrt,

der lernt; oder, wer gelegt wird, liegt,

und wer gelehrt wird, lernt.

Unsere Inversionen in der Sprache

haben das Nachtheilige, daß wir dem

Ausländer oft sadc Vorkommen müssen,

der sie unmbglich alle versiehe» kann, da

sie bey dem Volke selbst erlernt werden
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müssen. Es wäre besser, wir sprächen

weniger in Inversionen.

Wenn man viel selbst denkt, so findet

man viele Weisheit in die Sprache ein¬

getragen. Es ist wohl nicht wahrschein¬

lich, daß man alles selbst hiuciutragt;

sondern es liegt wirklich viel Weisheit

darin, so wie in den Sprüchwörtcrn.

» e-

Es ist -um Erstaunen, wie sehr das

Wort unendlich gemißbraucht wird;

alles ist unendlich schön, unendlich

besser u. s. w. Der Begriff muß etwas

Angenehmes haben, sonst hatte der Miß¬

brauch nicht so allgemein werden können.

Was haben die Alten davon?

Zk 2



Im gemeinen Leben heißt oft die Epi¬

lepsie das böse Wesen. Was wäre

das gute Wesen? Jemand meinte,

man konnte den epileptischen Zuckungen

im Parorysmns der gekrönten Liebe die¬

sen Nahmen geben.



Aeslhetische Bemerkungen.

ES ist ein großer Redner - Kunstgriff,

die Leute zuweilen bloß zu überreden, wo

man sie überzeugen könnte; sie halten

sieh alsdann oft da für überzeugt, wo

man sie bloß überreden kann.

Mir ist nichts abgeschmackter in un¬

ser» Schauspielen, als die wohlgcsetzten

Reden, die auf den Knieen gehalten

werden. Man wird nach und nach auch

fo sehr daran gewöhnt, daß eS nicht

viel größer» Eindruck macht, Jemanden

auf den Knieen zu sehen, als wenn er

die Arme krcuzt. Wenn mich mein eige¬

nes Gefühl nicht betrügt, so kniet man

nicht leicht vor einem Mensche», und



nicht eher als bis die Sprache zu fallen

ansangt. Wer mit seinem Knieen so fer¬

tig ist, und seine Bethcurungen so regel¬

mäßig hcrsagt, der ist ohne Zweifel ein

Betrüger. Ich fordere die Herzen aller

derjenigen aus, die irgend einmal in der

Welt einen Menschen vor einem Men¬

schen ans Affect haben knieen sehen, oder

selbst einmal gekniet haben; und frage,

ob cs billig ist, mir diesem größten und

ehrwürdigsten Zeichen des innersten Affects,

das die menschliche Natur hat, jede

kleine vorübergehende Wallung des Bluts

zu bezeichnen? Ich habe ein einziges-

mal einen Mann im Ernst knieen sehcn,

nnd als er hinfiel, so war cs mir, als

entginge mir der Athem.

Eine StockhauS-Scene sollte sich vor¬

trefflich aus dem Theater ausnchmen. Es
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<^v mußten da die Spitzbuben über

Freyheit und Ehrlichkeit mir einander

disputireu.

Sich erst eine Absicht zu wählen und

einen Endzweck fest zu setzen, und dann

alles, auch sogar das geringste ln der

Welt dieser Absicht unterwürfig zu ma¬

chen, ist der Eharacter des vernünftigen

und großen Mannes und großen Schrift¬

stellers. In einem Werk muß jede lief-

sinnige Bemerkung, so gut wie jeder

Scherz dazu dienen, die Hauprabsichr

sicher zu erhalten. Auch wenn der Leser-

vergnügt werden soll, vergnüge man ihn

so, daß die Hauptabsicht dadurch erreicht

wird.

Die feinste Satire ist unstreitig die,

deren Spott mit so weniger Bosheit und
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so vieler Ucbcrzeugung verbunden ist, ^tß

er selbst diejenigen zum Lächeln uöthigt,

die er triffr. So sprach Lord Chester¬

field im Oberhause. Dr. Mach sagt

von diesem großen Redner: "bis rcnlo-

ned best, >vden ds sppesred not xvittz^;

ond >vb!Is Im rzsinod tlis »5l'e6k!ons ok

dis denrers, Iis tnrned tim lougü on

Ins oppoter«, snd okten ßorced tlrem

to joln in it.''

Es ist eilte sehr schöne Bemerkung von

Priestley, daß der bilderreichste Stil eben

so natürlich ist, als der einfachste, der

nur die gemeinsten Worte gebraucht; denn

wenn die Seele in der gehörigen Lage ist,

so kommen jene Bilder ihr eben so natür¬

lich vor, als diese simpel» Ausdrücke.

L- «
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^Ein guter Character für eine Combdic

oder einen Roman isr der, der alles zn

fein versieht, weil er kein gutes Gewissen

hat, nnd alles deutet und zu seinem Scha¬

den nutzt.

Ein guter Schriftsteller hat nicht al¬

lein Witz »othig, die Achnlichkciten aus-

znfindcn, wodurch er seinem Ausdruck

Anmuth verschaffen kann, sondern auch

die zu vermeiden, die dem Leser zum

gänzlichen Verderben desselben cinfallen

können. Zn oft ist nicht sowohl das,

was der Autor sagt, dem Eindruck, den

er machen will, nachtheilig, als das,

was dem Leser, dessen Gedanken minder

ängstlich fortgehen, dabev cinfallt, und

woran er selbst nicht gedacht hat.



Bey einem Roman sollte hauptsächlich

Darauf gesehen werden, die Jrrthümer

sowohl, als die Berrügercyen aller

Stande und aller menschlichen Alter zu

zeigen. Hierbei) könnte sehr viel Men-

schenkenntniß angebracht werden.

Nichts erweckt die Neugierde der Ja¬

gend mehr, als Fragmente nützlicher

Kenntnisse in angenehme Gedichte ein¬

gewebt. Thomsons Jahrszeitcn sind ein

Meisterstück hierin, und haben wohl in

manchem Engländer die Liebe zur Natur

erweckt.

n s

Wer, wie Boileau, den zweyten

Vers zuerst macht, und ihm alle mögliche

Geschwindigkeit und Fluß erthcilt, wird

gefunden haben, wie schwer es ist, dem

ersten solche Füße zn geben, daß er



"nachkommeu kann. Doch ist cs immer

besser, als dem ersten eine Geschwindig¬

keit zu geben, womit er den zweyten über

den Haufen rennt, und beide zusammen

stürzen.
n rr- -s

Es wäre eine rührende Situation,

Jemanden vorzustellen, der des Nachts

plötzlich blind würde, und glaubte, die

Nacht dauerte fort. Er nimmt sein

Feuerzeug und schlagt, und kann keine

Funken hcrausbringcn, und dergl. m.

Der wahre Witz weiß ganz von der Sache

entfernte Dinge so zu seinem Aorthcil zu

nutzen, daß der Leser denken muß, der

Schriftsteller habe sich nicht nach der

Sache, sondern die Sache nach ihm ge¬

richtet. '

H N Hr



An Wcrthern gefällt mir das

sen seines Hemers nicht. Es isi

subtile Prahlerei), daß der Mann etwas

Griechisches lesen kennte, während andere

Leute etwas Deutsches lesen müssen. Daß

Deutsche Schriftsteller so oft ihre Helden

mit einem Griechen in der Hand spatzie¬

ren lasten, ist Deutsche Prahlerei), Aei-

tnngs- und Journalen - Lcscrcy. Litterari-

schcs Verdienst ist in Deutschland leider

der Maßstab von wahrem Werth gewor¬

den, weil Schulfüchse den Thron des

Geschmacks usurpiren. Anstatt einen Helden

immer in seinem Homer lesen zu lassen,

wollte ich ihn lieber in das Buch sehen las¬

sen, ans dem Homer selbst lernte; das wir

ganz ohne Varianten, ohne Dialekte vor

uns haben. Es ist von diesen tie¬

fen Kennern des Geschmacks gar nicht

schon, daß sie eine Copie studieren,



während sie das Original vor sich

haben.

Es ist mit den Sinngedichten, wie mit

den Erfindungen überhaupt: die bcsiten

sind ebenfalls diejenigen, wobep man sich

ärgert, den Gedanken nicht selbst gehabt

zu haben. Das ist cs wohl, avaS die

Leute meinen, wenn sie sagen, der Ge¬

danke müsse natürlich seyn.

Was eigentlich den Schriftsteller für

den Menschen ansmacht, ist, beständig zn

sagen, waS der größte Thcil der Men¬

schen denkt oder fühlt, ohne es zn wis¬

sen. Der mittelmäßige Schriftsteller sagt

nur, was Jeder würde gesagt haben.

Hierin besteht ein großer Vortheil zumal

der dramatischen und Romanen-Dichter.

« -s
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Es soll Menschen gegeben haben,

tvenn sie einen Gedanken niederschreiben.

auch sogleich die bcßte Form dafür getrof¬

fen haben sollen. Ich glaube wenig da¬

von. Es bleibt allemal die Frage, ob

der AnZdruck nicht besser geworden wäre,

wenn sie den Gedanken mehr gewandt

hatten; ob nicht kürzere Wendungen mög¬

lich gewesen waren; ob nicht manches

Wort hatte wegbleibcn können, u. dergl.

— Gleich ans den ersten Wurf so zu

schreiben, wie z. B. Tacitus, liegt nicht

in der menschlichen Natur. Um einen

Gedanken recht rein darzusrellen, dazu

gehört vieles Abwaschen und Absüßen,

so wie einen Körper rein darzustcllcn.

Um sich hiervon zu überzeugen, vergleiche

man nur die ersten Ausgaben der Uokls-

xions von Rochcfoucault mit den

spatem. Man sehe die Ausgabe des



Äbbe Brotier (Paris §789), so wird

man finden, was ich gesagt habe. We¬

nigstens wird cs kaum möglich seyn,

gleich das erstemal so zn schreiben, daß

man eine Schrift öfters wieder liest, und

immer mit neuem Vergnügen. Brotier

drückt steh in eben dieser Ausgabe vor¬

trefflich hierüber ans. Er sagt: Lor-

neille, Lollouct, Lonrclalone, !a Fon¬

taine et I-» Hoeltosonc-itilt 00t penle et

nous ^>enl'ons srce eux, et nous ne

cellnus cls ;ienler, et tons les jours ils

nons koui niltont ges ponsees nouvelles;

gue nous Ilions Alwine, l^Iecliicr, l^eu-

ville, Voltaire, ils ent lioaucon^ ^enbe,

niuis ils nous lai^ent ^en ü Zensor

sjires eux. 'l'vls lont rlsns les arts IVri-

j'kuel et Itlicliel- /InZo, gui vnt sninre

et aniinent encore tons les artilies,

ianclisgue 6 uiclo et l.e Lersin ^laisent,



knus gii'il körte clc: loiirs cuivra^cs gros-

<1iio siicirno atiiieollo äs c« kcn, gni

Ports In Iiimicrs er In clmlonr." —

Auch verliert sich bcy ofterni Hin - und

Hcrwendcn des Gedankens der Kitzel zu

glanzen, und man streicht weg, waS

bloß des Glanzes wegen dasieht.

Die Vorschriften, wie man Verse

machen soll, mögen wohl an sich gut

seyu und Kenntnisse vcwathen, aber mir

kommen sie immer vor wie das sonst vor¬

treffliche 8ir Oftdv Recept Krebse zu

machen: man nehme einige alte Krebse,

stoße sie klein und gieße Wasser darüber.

Die Deutschen Gesellschaften setzen

Preise ans das bcßte Trauerspiel; unser

Vaterland scheint nicht das Land der

Trauerspiele zu scyn. Warum setzen sie



nicht einmal einen Preis auf ein phi-lojo-

phischcs Gedicht/ wie das des Lukrez,

»der auch nur eines über die Elektricitat

in dem Geschmack? Ich glaube, daß

diese Lehre der größten und erhabensten

Darstellung fähig wäre; da könnte man

wagen, was man in einem philosophi¬

schen Tractat nicht wagen dürste.

, Ä K

Das was man wahr empfindet, auch

wahr anszudrücken, das heißt, mit jenen

kleinen Beglanbigungszügcn der Selbsi-

empsindung, macht eigentlich den großen

Schriftsteller; die gemeinen bedienen sich

immer der Redensarten, das immer Klei¬

der vom Trödelmarkt sind.

Ein großer Griff in der Versification

ist es, verwickelte Constructioncn, der-

V



gleichen man in Prosa macht, auch im

VerS anzubringen, und doch sich heraus-

znwickeln, ohne weder dem Sinn, noch

dem Reim Gewalt anzuthun. Ich ver¬

siehe mich hier selbst sehr wohl, finde

aber, daß ich mich nicht für Andere deut¬

lich ausdrückc. Th um in el in seinen

Reisen nach dem südlichen Frankreich hat

sich in dem, was ich meine, hauptsächlich

als einen großen Meister bewiesen.

N 'T-

Wir haben eigentlich nur Ableger

von Romanen und Comödien; aus dem

Samen werden wenige gezogen.

B. besitzt großes Dichtertalent, aber

es ist 'bey ihm in eine fremde Materie

gefaßt, so wie bey den Bleystiften das

Neiöblep in Holz; wenn er sich zu spitzen



vergißt, sic glaubt er zuweilen, er schriebe,

wenn er blcß mit dem Holze kritzelt.

Wenn eilt' witziger Gedanke frappircn

soll, so muß die Aehulichkcit nicht bloß

einleuchtend seyn, das iß noch das Ge¬

ringste, ob es gleich unumgänglich nötbig

ist; sondern sie muß auch von Andern

noch nicht gefunden worden seyn, und

doch muß alles, was dazu gehört, jedem

so nahe liegen, daß es ihn Wunder

nimmt, daß er sie noch nicht ausgefnii-

den hat. Das ist die Hauptsache. Hat

man die Bemerkung schon dunkel gemacht,

so wohl die eigentliche, als die, womit

die Vergleichung angcstellt wird, aber

noch nie deutlich gedacht, so steigt

das Vergnügen aufs höchste. Die Men¬

schen sehen täglich eine Menge von Din¬

gen, die sie zur Regel erheben könnten.



cs geschieht aber nicht; sie bringen sie

nicht zu Buch, und das ist die rechte

Fundgrube deS WchcS.

In jedem Menschen liegen eine Menge

von richtigen Bemerkungen; allein die

Kunst ist, sie gehörig sagen zu lernen —

das ist sehr schwer, wenigstens viel

schwerer, als Mancher glaubt; und ge¬

wiß kommen alle schlechte Schriftsteller

darin mit einander überein, daß sie von

allem dem, was in ihnen liegt, nur das

sagen, was Jedermann sagte, nnd was

daher, um gesagt zu werden, nicht ein¬

mal in einem zu liegen braucht.

Um gut vernficircn zu können, scheint

es unumgänglich nöthig, daß man das

Metrum und den Numerus in demselben

leise Hort, ohne noch die Worte zu ver»



;4l —

Nehmen, die cs füllen sollen. Die Form

deS Gedankens muß dem Dichte»- schon

vorschweben, che der Gedanke selbst er¬

scheint.

Eine gute Bemerkung über das sehr

Bekannte ist es eigentlich, was den wah¬

ren Witz auomacht. Eine Bemerkung

über das weniger Bekannte, wenn sie

auch sehr gut ist, frappirt bey weitem

nicht so, theils weil die Sache selbst nicht

Jedermann geläufig ist, und theils weil

es leichter ist, über eine Sache etwas

GureS zu sagen, worüber noch nicht viel

gesagt ist. Man bezeichnet auch daher

diese Arc von Einfallen im gemeinen Le¬

ben durch die Ausdrücke: gesucht und

weit h e r g e h o l t.
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Mich wundert, daß noch Niemand

eine Bibliogenie geschrieben hat, ein

Lehrgedicht, worin die Entstehung nicht

sowohl der Bücher, als dcS Buchs be¬

schrieben würde — vom Leinsamen an bis

es endlich auf dem Repositorio ruht.

Es konnte gewiß dabey viel Unterhalten¬

des und zugleich Lehrreiches gesagt werden.

Von Entstehung der Lumpen; Verferti¬

gung dcS Papiers; Entstehung des Ma-

knlatnrs; mitunter die Druckerey; wie

ein Buchstabe heute hier, morgen dort

dient. Alsdann wie die Bücher geschrie¬

ben werden. Hier könnte viel Satire an¬

gebracht werden. Der Buchbinder; haupt¬

sächlich die Bnchertitcl und zuletzt die Pfcf-

fcrdutcu. Jede Verrichtung könnte einen

Gesang ansmachen, und bcy jedem könnte;

der Geist eines ManncS angcrnfen werden.



Ich glaube die Zeit des Deutschen

Hexameters kommt erst durch Gewohnheit.

Wenn man erst recht viel Gutes in Deut¬

schen Hexametern zu lesen haben wird,

so wird er sich durch Association empfeh¬

len. Diese Zeit ist noch nicht da. Besser

wäre es unstreitig, durch liebliches Sjl-

beumaß selbst dem mittelmäßigsten Ge¬

danken Anmuth zu verschaffen, als einem

widrigen Silbcnmaß durch Größe der

Gedanken aufhelfen zu wollen. Es ist

etwas Verkehrtes in der Absicht, Warum

haben Engländer und Franzosen keine be¬

rühmten Hexameter? Unberühmte mögen

sie wohl genug haben; ich habe selbst

dergleichen gesehen; sic schienen mir ab¬

scheulich, und ich habe Ursache zu glau¬

ben, daß cS unzähligen andern nicht

besser damit gehen würde. Warum hal¬

ten diese Nationen nichts darauf? Ich
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fürchte der Grund davon liegt sehr tief.

Bewahre Gott, das so etwas eine Regel

für Deutsche werden sollte, aber ein

Wink isc es allemal. Mit Räsonnement

muß man nicht kommen; Gefühl geht

hier darüber, und nur dieses hat ein

Recht zu entscheiden. Warum will man

etwas einführen, das dem Gefühl erst

durch Association von Begriffen erträglich

wird? Bcp den Engländern bekümmert

man sich nicht um Räsonnement, wo es

auf Gefühl ankommt. Ein wohlklingen¬

der Heramcter ist ja deswegen noch nicht

ein wohlklingender Vers überhaupt. Was

den Griechen und Römern gefallen hat,

mns uns deswegen nicht auch gefallen.

Indessen verdienen diejenigen unter unfern

Dichtern, die etwas Schönes in schönen

Herametern gesagt haben, Dank, indem

sie dadurch vermmhlieh der Ergötzung



innerer Nachkbmlncn ein größeres Feld

verschaff! haben.

Ich glaube, daß ein Gedicht auf den

leeren Raum einer großen Erhabenheit

fähig wäre. Ich glaube wenigstens so,

nach allem was ich bisher gelesen habe;

vielleicht tragt aber auch meine eigene

Disposition etwas dazu bcy.

Es ist etwas, was dünkt mich unsere

besten Romanen - Dichter von den großen

Männern der Ausländer in diesem Zach

unterscheidet (auch der größte Theil un¬

serer drmnatischen Schriftsteller gehört mit

dahin), daß man, um ihren Wcrlh und

die Schwierigkeit so zu schreiben, ganz zu

fühlen, Leetüre haben muß. Sie sollten

aber ihre Characrere so entwerfen, daß



man glaubte, man fände sich unter Le¬

bendige», und ginge mit ihnen um und

lebte mit ihnen. Es scheint, als wenn

der Fleiß auch sogar den Dichter bey

den Deutschen machre und machen müßte,

Es ist glaube ich eine gute Erinnerung

für unsere Landsleute, wenn sie ans Emi¬

nenz Anspruch machen wellen, sich Facher

zu wählen, wo bloß Fleiß und Urthcils-

kraft den Werth des Werks auSmaehcn,

und lieber da weg zu bleiben, wo ein

Senfkorn von Genie die vierzigjährige

Arbeit des studierten Nachahmers verdun¬

keln kann. Das Fliegen muß man den

Vögeln überlassen.

K *

Die Verse, die in Deutschland bey

gewissen Gelegenheiten gemacht werden,

thcilen sich in zwey Classen, das Car-



><en und das Gedicht. Das Carmen

besieht aus großtentheils bedruckten Sei¬

ten in Folio, wovon eine dem Titel, die

andern dem Inhalt gewidmet sind. Der

Inhalt besieht aus gereimten Zeilen, und

der Titel ist die Hauptsache. Wenn die

Zeilen gereimt sind, so ist das übrige

von geringer Bedeutung. Man hat bey

Verfertigung eines Carmens nur die Re¬

gel zu beobachten, die Wolf den Calen-

dermachern bcym Wetter gibt; man muß

im Winter keine Donnerwetter, und im

Sommer seinen Schnee prophezeihcn. —

Vcy dem Gedicht ist der Titel nicht die

Hauptsache; cs ist daher sehr oft in Quarto

oder in Qctavy gedruckt, und der Reim

ist keine conditio 6ns uns non. Manche

Arten sind gar nicht leicht zu mache»,

und das ist die Ursache, daß !sie jetzt

ziemlich selten sind. Man macht daher
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jetzt sehr häufig Carmina iu Quarto inlo

in Octavo.

Wer nicht so schreiben kann, das die

Philosophen Regeln davon abstrahircn

müssen, der lasse es. Ist wohl je ein

Dichter dnrch Regeln geworden? WaS

helfen der Nessel die Regeln für die Zeder?

Die Philosophen, die Aesthetiker, kann

man als Physiologen ansehe». So we¬

nig die höchste Kenntnis dessen, was zu

einem vollkommenen Menschen gehört, den

Besitzer dieser Kenntnisse in den Stand

setzt einen vollkommenen Menschen zu

machen, so wenig werden auch die Re¬

geln einen Dichter machen. Für Philoso¬

phie und Kenntnis der menschlichen Na¬

tur sind diese Untersuchungen in hohem

Grade wichtig, wer wird das leugnen?
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ES ist fast nicht möglich etwas GutcS

zu schreiben, ohne daß man sich dabcy

Jemanden »der auch ciuc gewisse Aus¬

wahl von Menschen denkt, die man an-

redct. Es erleichtert wenigstens den

Vermag schr in taufend Fallen gegen

Einen.

» e» «-

Die Künste üben die Empfindung

und Phantasie, nnd verfeinern sie. Diese

Fähigkeiten aber und ihre Vervollkomm¬

nung sind zu Erreichung deS Zwecks

menschlicher Nacur unentbehrlich, wir

mögen nun diese in die Glückseligkeit,

oder in die Ausübung der Tugend

setzen.

4- S 4-



Die beiden erfreu Menschen hat man

betrachtet; ich wünschte, die Dichter

möchten es einmal mir den beiden letz¬

ten versuchen.



II.

Lustige und salyrische Einfälle und

Bemerkungen.

Gespräch zwischen mir und dem Franzö¬
sischen Sprachmeifter L, . . . der ein

versteinertes Gehirn gefunden
haben wollte.

Der Spracht«. Hier, Herr Pro¬
fessor, habe ich ein versteinertes Men¬
schen-Gehirn auf dem Hamberge gefun¬
den; das ist wirklich eine große Sel¬
tenheit.

Ich. Ja, so wie überhaupt Verstei¬
nerungen von Dingen, die leicht faulen;
allein die Menschen, die dergleichen gefun¬
den haben wollen, sind gar keine Selten¬
heit. Ich habe sogar Jemanden gekannt,



der einen versteinerten Butterweck gcftu!-

den haben wollte.

Der Sprachm. Wollen Sic mir

dieses rare Stück nicht abkansen? Vous

l'anre.i suir un clueat.

Ich. Mein lieber Herr Id. . . folgen

Sir meinem Nathe und werfen Sie den

S.cin weg, es ist ein gemeiner im

Wasser abgerundeter Stein.

D e r S p r a ch m. O Sie sind schon so

oft so gütig gegen mich gewesen — Vous

I'aueere pour nn ecu. Hs n'ai psr un iou.

Ich. Hier haben Sie einen halben

Gulden, den schenke ich Ihnen, aber neh¬

men Sie den Stein mit.

-Der Sprachm. O Sic kennen ja

den Hrn. Hofrach H . . . gut, empfeh¬

len Sic mich doch, vielleicht wird dieses

pretiose Stuck für daS Cabinct gekauft.

(Hier ging mir die Geduld aus).
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'' Ich (>!°ftiz)^ Hbrcu Sie, lassen Sie

mich mit Frieden; wenn Sie aber sagen

wollen, das, was Sie hier in der Hand

halten, ftp Ihr eigenes Gehirn, so

will ich sehen, was ich für Sie thnn kann,

denn so klingt doch die Sache noch plau¬

sibel. (Hier rnachte ich die Thür ans.)

Ein Paar Aabeln.

Der Schnh und der Pantoffel.

Ein Schuh mit einer Schnalle redete

einen Pantoffel, der neben ihm fremd,

also an: Lieber Freund, warum schaffst

du dir nicht auch eine Schnalle an? eS ist

eine vortreffliche Sache. Ich weiß in

Wahrheit nicht einmal, wozu die Schnal¬

len eigentlich nützen, versetzte der Pan¬

toffel. Die Schnallen! rief der Schuh
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hitzig ans, wozu die Schnallen nützend
Das weißt du nicht? En, mein Him¬
mel, wir würden ja gleich im ersten Mo¬
rast stecken bleiben. Ja, liebster Freund,
antwortete der Pantoffel, ich gehe nicht
in den Morast.

k «

A. Sic muffen sich nothwcndig Cra-
mers Er und über ihn anfchaffen,
es ist ein nntentbehrlichcs Buch.

B. Warum unentbehrlich?

A. Ey mein Gott! Sie verstehen
ohne dasselbe nicht eine Zeile in Klop-
stocks Oden.

B. Ja mein Freund, ich lese Klop-
sivcks Oden nicht.



»das Sprachrohr und der Mund.

Man wurde dich gewiß nicht auf

fünfhundert Schritte Horen, sagte das

Sprachrohr zum Munde, wenn ich nicht

den Schall zusammenhielte.

Und dich würde man nirgends hören,

versetzte der Mund, wenn ich nicht

spräche.

Ihr Geschichtschreiber, rückt den Hel¬

den nicht auf, daß ohne euch ihre glän¬

zendsten Thaten nach hundert Jahren

vergessen seyn würden, denn.ohne diese

glanzenden Thaten hätte man nie etwas

von euch erfahren.

A -
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Todesanzeige.

Am fünften Januar verblich,

Im sechzigsten, Herr Pastor Jürgens.

Was er geschrieben, findet sich

In Meusels Deutschland, und sonst —

nirgends.

Ein etwas vorschnippischer Philosoph,

ich glaube Hamlet, Prinz von Däne¬

mark, hat gesagt, cs gäbe eine Menge

Dinge im Himmel und auf der Erde, wo¬

von nichts in Unfern Compendien stände.

Hat der einfältige Mensch, der bekannt¬

lich nicht recht bey Trost war, damit

auf unsere Compendien der Physik ge¬

strichelt, so kann man ihm getrost ant¬

worten: gut, aber dafür stehen auch

wieder eine Menge von Dingen in unser»



»Kompendien, wovon weder im Himmel

noch auf der Erde etwas vorkommt.

Er hatte ein Paar Warzen auf seiner

Nase, die so saßen, daß man sie leicht

für die Köpfe der Nagel hatte halten kön¬

nen, womit sie am Gesicht angehef-

>et war.

Ein Ball en klasgue zum Bcßtcn der

Annen.

Hochzeiten gehören unter die Fleisch-

Speisen, . da sie in den Fasten verbo¬

ten sind.

Die metallischen Alter der Welt sind

jetzt vcrkalcht.



s,

Geheimer Ausrufer — ciue neue'

Hoscharge — nahmlich, der heimlich ver¬

breitet, was man gern verbreitet hatte,

und doch nicht laut verbreiten darf.

Wenn die Menschen nicht nach den

Uhren gehen, so fangen endlich die Uhren

an nach den Menschen zu gehen.

Da steht er, wie Niobe, unter den

Kindern seines Witzes, und muß sehen,

wie ihm Apoll eines nach dem andern

über den Haufen schießt.

Ü <c He

Das Buch, das in der Welt am er¬

sten verboten zu werden verdiente, wäre

ein Catalogus von verbotenen Büchern.

-7-
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» Jetzt, da wir Buchdrtickereyen haben,

brauchen wir kein stehendes Heer von

Abschreibern, Mönche, zu halten,

4!- Ä- -ch

Die Bücher in einen Hofstaat zu

ordnen: La Lande wäre mein Premier-

Minister, Robinson mein Kammerdie¬

ner , gelehrte Zeitungen die Jagdhunde u. sw.

Von einem, der nur immer auf das

Gegenwärtige denkt, könnte man sagen:

er hat die Unsterblichkeit der

Seele nicht erfunden.

Es war nur Schade, wenn er auch

ein noch so niedliches Kleid trug, so

machte sein ökonomisches, submisses Ge¬

sicht, daß man immer glaubte, es sey

sein einziges.
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In einem Lande, wo den Leuten^,

wenn sic' verliebt sind, die Augen im

Dunkeln leuchtete», brauchte man des

Abends keine Laternen.

Weil er seine eigenen Pflichten immer

vernachlässigte, so behielt er Zeit genug

übrig zu sehen, wer von seinen Mitbür¬

gern seine Pflichten vernachlässigte, und

cs der Obrigkeit anzuzeigen.
Ä N N

Harleguiu will sich selbst ermorden,

und nachdem er gegen jede Todesart et¬

was eiuzuwendcn findet, entschließt er¬

sieh endlich sich todt zu kitzeln.

Es ist kein lustigerer Character, als

der von einem Universal - Patron ohne

Kenntnisse.

« s
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» Andere lachen zu machen, ist keine

schwere Kunst, so lang es einem gleich

gilt, ob cs über unsern Witz ist, oder

über uns selbst.

Man macht jetzt so junge Doetvrcn,

daß Doctor und Magister fast zur Würde

der Taufnahmen gediehen sind. Auch be¬

kommen die, denen diese Würden ertheilt

werden, sie oft wie die Tanfnahmcn, ohne

zu wissen wie.
« K «

Das Merkchen ist bey aller seiner

Dicke so leer, daß man es fast für kein

Buch, sondern für ein Futteral halten

sollte. — Charteke so viel als (Niartno
Dbecri.

Dieser Mann arbeitete an einem Sy¬

stem der Naturgeschichte, worin er die



Thiere nach der Form der Ercrement^
geordnet hatte. Er hatte drey Classen ge¬
macht: die cylindrischen, sphärischen und
kuchenförmigen.

» ^ ^

Es ist doch nichts als eine bloße
Verwechselung vom Mein und Dein

beh beiden, beym ehrlichen Manne sowohl,
als bey dem Spitzbuben. Der eine sieht
jenes an, als wäre eS dieses, und der
andere halt dieses für jenes»

Ä-

Die Gelehrten haben seit jeher ihre
Hypochondrie oder ihre Augcnkrankhcit
lieber beschrieben, als die Krankheiten deS
inuern Kopfes»
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* Man sollte Kach a r r schreiben, wenn

er bloß im Halse, nnd Katharrh, wenn

er ans der Brust sitzt.

Man sollte, wenn man die Titel an¬

sieht, wie sie ihren Werth verlieren, fast

glanben, cs wäre mehr Ehre in die

Welt gekommen; so wie der Werth des

Geldes fällt, wenn des Goldes zu viel

wird. >

Manche Leute behaupten eine philoso¬

phische Unparteilichkeit über gewisse

Dinge, weil sie nichts davon verstehen.

Wenn einmal Jemand dem größten

Schelm in Deutschland 100020 Louisd'vr

vermachte, wie viele Prätendenten zur

Erdschaft würden sich nicht finden!



Warum sollte das herrliche Spruchs

wort nicht so gut vom geistlichen als vom

leiblichen Vermögen gelten: Mit vie¬

lem halt man Hans, mit weni¬

gem kommt man anch ans?

Die menschliche Haut ist ein Boden,

worauf Haare wachsen; mich wnndcrtS,

daß man noch kein Mittel ansfnndig

gemacht hat, ihn mit Wolle zu besäen,

um die Leute zu schecren.

-k

Condamine soll in Amerika einige

Affen gesehen haben, die seine Operatio¬

nen nachmachten; nach einer Uhr lie¬

fen, dann nach einem Perspectiv, dann

ihaten, als schrieben sie etwas auf, n.

dcrgl. m. — Solcher Philosophen gibt

cs viele.



i Bahrdt im Ketzer - Almanach und
der Verfasser des Almanachsfür Belle¬
tristen sagen frcylich öfters die Wahrheit,
aber doch thun sie es in den meisten Fäl¬
len wie die Narren und die Kinder.

Ich sehe immer einen Soldaten mit
seinem Bajonette als ein Argument an,
und eine Revue als eine logische Uebuug,
Menschen zu überzeugen, was sie sind.

» V qf

Die Wilden haben dieses im Ge¬

brauch, und die Zahmen in manche»
Gegenden Deutschlands auch.

-sts H '-st:

Wenn sich Prügel schreiben ließen,
schrieb einmal ein Vater an seinen Sohn,
so solltest du mir gewiß dieses mit dem
Rücken lesen, Spitzbube!



Der Vater. Mein Töchterchen,^

du weißt- Saloinon sagt: wenn dich die

bösen Buben locken, so folge ihnen nicht.

Die Tochter. Aber, Papa, was

muß ich dann thun, wenn mich die guten
Buben locken?

Ja der Hr. Leibarzt war ein vor¬

trefflicher Mann, er besuchte Jedermann,

er mochte vornehm oder gering seyn, und

wenn cs um Mitternacht gewesen wäre.

Man konnte mit Recht von ihm sagen,

was Horaz von des Kaiser Augnsis Leib¬

arzt sagt: nsguo pullut pecls puuperum

tabornss raAumguc: turres.

Unter die größten Entdeckungen, auf

die der menschliche Verstand in den neue¬

sten Zeiten gefallen ist, gehört meiner
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* Meinung nach wohl die Kunst Bücherzu

bcurthcilen, ohne sie gelesen zu Huben.

Das alte Weib könnte eine vor¬

treffliche politische Monatsschrift werden.

"Die Antwo r t w ird verbeten"

— was man so häufig unter die Traucr-

bricse setzt, wäre unter den Reccnsionen

recht schicklich.

Die schönen Weiber werden heut zn

Tage mit unter die Talente ihrer Män¬

ner gerechnet.

Während man über geheime Sünden

öffentlich schreibt, habe ich mir vorgcnom-

mcn über öffentliche Sünden heimlich zu

schreiben.
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Wenn auch einmal einer lebendig be-"

graben wird, so bleiben dafür hundert an¬

dere über der Erde hangen, die todt sind.

A. Hat das Mädchen nicht einen

herrlichen Busen! B. Ja wohl, das

isi recht was Horaz ein iwus prsepara-

tum pEus nennt.

^!I Iiail, blaobotb! übersetzte einmal

Jemand durch: "Alle Hagel, Macbeth!"

Die Hühner verschlucken Steine, wenn

sie verbauen wollen. Die Seele scheint

bey Verdauung der Gedanken etwas Achn-

lichcs norhig zu finden, indem sie be¬

kanntlich immer Steine in der Zirbel¬

drüse hat.

k
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^ Die Braut war pockcngrübig, und der

Bräutigam finnigt. Spötter sagten, wenn

das Pärchen nur erst ^nsammengescbmie-

dct wäre/ so gaben ihre Gesichter ein

treffliches Waffeleisen.

Was ist für ein Unterschied zwischen

einem Pastor und einem Arzt?

Antwort: Der Pastor baut den

Acker Gottes, und der Arzt den Got¬

tesacker.

Ich habe öfters gesehen, daß sich

Krähen auf Schweine setzen und Acht

geben, wenn diese einen Wurm auswüh¬

len, dann hcrabstiegcn, ihn holen, und

sich daraus wieder au ihre alte Stelle

setzen. Ein herrliches Sinnbild von.dem

Compilatvr, der aufwühlr und dem

Aa



schlauen Schriftsteller, der cs ohne vieles

Mühe zu seinem Vorthcil verwendet.

Er war damals Hofschatzgrab er und

grub eine Menge Schatze am Hofe für

sich, ohne jemals einen außer demselben
sür den Hof zu graben.

Ein Vater sagt: der verfluchte Junge

macht es gerade so wie ich, ich will ihn

prügeln, daß er des Teufels wird.

Nachdem wir über anderthalb Stun¬

den gegangen waren, befanden wir uns

an der nahmlichcn Stelle, von welcher

wir ansgegangcn waren. Das ist eine

verzweifelte petitio principü, rief ich ans.

Bcy Ramöden sollen jetzt die Po¬

saunen für den jüngsten Tag bestellt seyn,
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' und man glaubt, daß, wenn ihm Gott
Leben und Gesundheit bis dahin gibt, sie
zur rechten Zeit fertig werden sollen.

Bild eines Polygraphen.
Wenn er eigene Meditationen schrieb,

so hielt er sich ordentlich in seinem Schlaf¬
rock mit langen Ermeln, wie die meisten
Menschen; wenn er aber Erccrptc aus
Reisebeschreibungen machte, über die Ge¬
brauche bey verschiedenen Völkern, so
schrieb er wie ein Becker- oder Metzgcr-
knccht, in einer Weste ohne Ermcl, mit
dem Hemd über die Ellenbogenaufge-
strcift. Es sah vortrefflich aus.

Es gibt manche Leute, die nicht eher
Horen, als bis man ihnen die Ohren
abschncidet.

Aa -



Ans Galvani's Entdeckung wird cS

begreiflich, warum die Menschen ihre

Hände so gern nach Gold ansstrcckcn;

denn das Ansstrcckcn gehört mit unter die

Zuckungen. Man sicht also, daß hierin

nicht alles moralisch, sondern auch man¬

ches physisch ist. Die Hände sind Wün-

schelruthen, die immer nach Mccall

schlagen.

Die Menschen versprechen sich jetzt so

viel von Amerika und dessen politischem

Zustande, daß man sagen könnte, die

Wünsche, wenigstens die heimlichen, aller

aufgeklärten Europäer hatten eine west¬

liche Abweichung, wie unsere Ma¬

gnetnadeln.

Ä K «

Wenn es gegründet ist, was ein vor¬

trefflicher Kopf, der Abbe Lcchevalier,
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^ muthmaßcte, daß der König Ludwig XVI.

durch den Einfluß der Royalisten hinge¬

richtet sey, weil man dieß für das sicherste

Mittel gehalten Hütte, wieder einen Kö¬

nig zu bekommen; so könnte man nicht

unschicklich sagen, der König sey rrr

hingcrichtct worden,

n n n

Ich schütze Leute glücklich, die einen

Vornahmen mit einem Ll haben, weil sie

gleichsam natürliche Magistri sind,
s n »

Der herrschende Geschmack an Halb¬

romanen zeigt sich so gar jetzt in unseren

politischen Zeitungen.
-s » S

Guter Rath.

A. Sagen Sie mir, soll ich Heyrathen

oder nicht?



B. Ich dachte. Sie machten cs wie

Ihre Frau Mutter, und heyrathetcn i»

Ihrem Leben nicht.

Vergleichung zwischen einem Pre¬

diger und einem Schlosser.

Der erste sage: du sollst nicht stehlen

wollen; und der andere: du sollst nicht

stehlen können.

Er kann die Diute nicht halten, und

wenn cs ihm aukommt Jemand zu besu¬

deln, so besudelt er sich gemeiniglich am

meisten.

A. Dieß ist wohl Ihre Frau Liebste?

B. Um Vergebung, es ist meine Frau.
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Witzige und komische Ausdrücke und

Vergleichungen.

Wir von Gottes Ungnaden Taglöhner,

Leibeigene, Neger, Frohnknechte re.

Ein Mensch, der mit einem Fluch

Andern die Herzhaftigkeit nimmt und sich

gibt — ein Straßenränder.

Kirchthürme, umgekehrte Trichter, das

Gebet in den Himmel zn leiten.

Die Tonsur der Zeit und die OoronL

«nuics der 'Dcbauche um die Schlaft.

Königlicher Hof-Blitzableiter — ein

Titel.

Er war nicht sowohl Vater des Vater¬

landes, als dessen General - Quartiermeißrer.



Ein Manns-Friseur, der auch allenfalls"

mit Frauenzimmern fertig werden kann.

Wenn man seinen Stammbaum und

die hoffnungsvolle Jugend ansah, 'so

mußte man gestehen, daß die Familie ein

wahrhaftes Perpetuum /roör'/e Ware.

Er bekam die Hanptprügel, der An¬

dere nur das aeeelkiti

Sein jüngerer Bruder kriegte seines be-

sondcrn Kopses wegen eine kleine Stelle

bcym BireMro onstomico zu G . . .

Nahmlich er kam rodt aus die Welt, und

wird jetzt dort in Spiritus aufbcwahrt.

Die Frauenzimmer mit Paradießvögeln

verglichen, weil sie keine Beine haben.

Er stieß ihn mit dem Kopf gegen die

Erde, als wenn er ihn da aufstellcn

wollte, wie Columbus das Ey.



Seine Bedienten waren noch so ziem¬

lich wcichmaulig, sie kamen bcym

zwcytcn Klüigelzng allemal.

Er hatte einige Jahre mit ihr im

Stande der mchciligen Ehe gelebt..

Die Schalen — gelehrte Raspclhau-

ser. — Er raspelte die suLrores claliieos

seine ganze Lebenszeit durch.

Statt HnoÄ enat alemochinMrchE,

! unter eine psychologische

Demonstration.

Er saß zwischen seinen jungen Hünd¬

chen und nannte sich Daniel in der

L o w e n g r n b e.

Er setzte der Wache einen Louisd'or auf

die Brust, und so entkam er glückliche

Er hielt sehr viel vom Lernen auf der

Stube, und war also gänzlich für die

gelehrte Stallfütteruug.



Der Esel kommt mir vor wie ein Pferd

ins Holländische übersetzt.

Die geschärfte Soldatische Methode

— ich meine die Tortur.

Ein Fisch, der in der Luft ertrun¬
ken war.

Der Gang der Jahreszeiten ist ein

Uhrwerk, wo ein Guckgnck ruft, wenn es

Frühling ist.

Der berühmte Schwein - und nachhe-

rigc Seclcnhirt Sirtus V.

Vom Wahrsagen läßt sich wohl

leben in der Welt, aber nicht vom

W a hrhcit sage n.

Eine Ausgabe auf püpier und

eine ans psprer

Mein Aide de Camp — Adelungs
Wörterbuch.
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Die Gesundheit sicht cs lieber, wenn

der Körper tanzt, als wenn er schreibt.

Etwas ans Dltracrspiclsmie thnn.

Ich bin nicht der Meinung, die Erde

znm Hospital-Planeten zu machen.

Bankrott-Wasser — der Cassce.
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Urcheile und Vcmerkungkn über den

Character verschiedener Völker.

Die Osnabrücker sind ganz gute Leute,

aber sie brauchen doch auch drcy Tage,

um einen Windofen zu setzen.

In Athen herrschte weit weniger ge¬

sunde Vernunft, als in Laccdämon. Die

erste Stadt war äußerst wänrelmüthig;

sie ließ ihre Generale hinrichten, und be¬

reitete es; sie vergiftete den Sokrates,

bestrafte seine Feinde, und errichtete ihm

Ehrensaulcn.

Im Jahr 1774 las ich in irgend einer

von Hume'S Schriften, die Englän¬

der hätten gar keinen Characrcr.
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^ Ich konnte damals nicht begreifen, wie

ein solcher Mann so etwas sagen konnte,

für das sich keinen Tag Credit erwarten

ließ. Nun, nachdem ich etwa 16 Wochen

unter diesem Volke gelebt habe, glaube

ich mit Ucbcrzcuguug, daß Hunie recht

hat. Ich will damit nicht sagen, das cs

wahr ist, allein mir kommt es nun so

vor, was ich voriges Jahr für gänzlich

unmöglich gehalten hatte.

Wenn sich etwas Bestimmtes von dem

Cyaractcr der Engländer sagen laßt, so

ist cS dieses, daß ihre Nerven, wie man

zu sagen pflegt, sehr fein sind. Sie

unterscheiden vieles, wo andere nur eins

sehen, und werden leicht durch den ge¬

genwärtigen Eindruck hingerissen. Daher

sicht man, wie ihre Wankelmüthigkeit

mit ihrem Genie zusammeuhangt. Wenn
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sic sich vorsätzlich einer einzigen Sache'

überlassen, so müssen sie cs auf diese

Air sehr weit bringen.

In England findet man mehr Origi¬

nal-Eharacterc in Gesellschaften und un¬

ter dem gemeinen Volk, als man auS

ihren Schriften kennt. Wir hingegen ha¬

ben eine Menge im Meß-Catalog, we¬

nige in Gesellschaft und im gemeinen Le¬

ben, und unter dem Galgen gar keine.

Sagt, ist noch ein Land außer

Deutschland, wo man die Nase eher

rümpfen lernt, als putzen?

Der Charactcr der Deutschen in zwen

Worten: Vir§.

« «- »
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Die Engländer felgen ihrem Gefühl

mehr als andere Menschen, daher sind

sie so geneigt, neue Sinnen anzunehmen

z. B. senke ok trnclr, senke ok moral,

senke ok besut^.

Die Deutschen lesen zu viel. Dar¬

über, daß sie nichts zum zweytenmal

erfinden wollen, lernen sie alles so anfehen,

wie cs ihre Vorfahren angesehen haben.

Der zweyte Fehler ist aber gewiß schlim¬

mer als der erste.

Selbst aus den Tausend und einer

Nacht kann man die Indolenz der India¬

ner erkennen. Aladins Lampe, womit er¬

sieh alles verschaffen kann, das Pferd, das

vermittelst eines Zapfens hinführt, wo¬

hin man will, sind unwidersprcchliche

Kennzeichen deö Characters. Haben nicht



thatigere Nationen auch in ihren Fabeln >

mehr Thaiigkeir?

Keine Nation fühlt so sehr, als die

Deutsche/ den Werth von andern Natio¬

nen, and wird leider! von den meisten

wenig geachtet., eben wegen dieser Bieg¬

samkeit. Mich dünkt, die anderen Natio¬

nen haben recht: eine Nation, die allen

gefallen will, verdient von allen verach¬

tet zu werden. Die Deutschen sind cs

auch wirklich so ziemlich. Die Ausnah¬

men sind bekannt, und kommen nicht in

Betracht, wie alle Ausnahmen.

Ich glaube doch, daß, in Vergleich

mit dem Engländer, die Vernunft bei¬

den! Deutschen mehr vertuscht, was

eigentlich gar nicht einmal Stakt finden

sollte. Der Deutsche lacht z, E. bcy



mancher Gelegenheit nicht, weil er weiß,

daß es unschicklich ist, wobcy dem Eng¬

länder das Lachen gar nicht einfallt.

Wo die gemeinen Leute Vergnügen an

Wortspielen finden, und häufig selbst

welche machen, da kann man immer dar¬

auf rechnen, daß die Nation auf einer

sehr hohen Staffel von Cultur steht. Die

Calenberger Bauern machen keiue.
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14.

Zum Andenken von Verstorbenen.

Große Männer sollten ihren Bcyfall

öffentlich nicht bloß den Helden geben,

nicht bloß dem Manne, der von einer

Vorstellung begeistert eine Lde stammelt,

sondern auch dem gerechten und strengen

Richter, dem gelehrten und gewiffenhasten

Advoeatcn, dem sinnreichen und emsigen

Handwerker. Fürchtet nicht, daß eure

Gcschichtbücher mit Nahmen überschwemmt

werden würden. Sie sind so selten und

seltner, als die Helden, je geringer der

Lohn ist, den sie ans den Händen des

Ruhms erwarte». Jeh weiß nicht, ob die

Geschichtschreiber des siebenjährigen Krie¬

ges den General-Auditeur Grießbach
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nennen werden; wenn ein Livius darunter

ist, so vergißt er ihn nicht. Ein Mann,

der seinem Könige so getreu, wie seinem

Gott war. Der, wenn er die Gerechtig¬

keit und das Gesetz für sich harre, nichts

scheuere, was sonst Menschen zu fürchten

pflegen, durch nichts bestechlich, was die

Welt geben kann; kurz der Mann, dessen

Tugend Ferdinand bewundert, und bey

desse Tode Zimmcrmann gesagt hat:

Der Mann, der von der Bahn der

Tugend niemals wich,

Der an Gerechtigkeit den Hollenrichtern

glich,

DcnFürsrengunst vergebens wanken machte.

Der als ein Gott bev jeder Handlung

dachte,

Der stirbt! — ach nur zu früh für Va¬

terland und Freund :c.

Bb
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Die Nahmen solcher Männer müssen '

nicht etwa unter dem Titel: Leben ge¬

wissenhafter Richter und Advo-

catcn — der Nachwelt zugcsicllt werden

wollen, die sie gewiß unter dieser Addresse

nicht erhalt. Man muß ihnen nicht einen

Leichcnsiein ans einem Stadt-Kirchhof er¬

richten, sondern man muß sie unter die

Könige begraben.

Ten 12. September 1769 siarb in

Göttingen Hr. Noltcn, ein Büchsenma¬

cher und ein sehr ehrlicher Mann. Er

hatte es in seiner Kunst sehr weit gebracht,

und war zugleich ein trefflicher Schütze.

Er schoß einmal aus freycr Hand 1 z mal

nach einander auf 250 Schritt ins

Schwarze, und beynahe immer auf den¬

selben Fleck. Ben solennen Scheiben¬

schießen hat er öfters den Punct aus der
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Scheibe geschossen. Cr liegt in der Alba¬

ner Kirche begraben, wo der große

Mayer ebenfalls liegt. Er war mein

guter Freund nnd hatte ein vort'cfflichcs

Herz, daher lächele ich nicht bcy der

Verbindung der beiden Nahmen Mayer

nnd Noltcn.

Am >8. Deecmber 17S8 srarb mein

vortrefflicher Meister, allein erst den -z.

ward er, nach seiner Verordnung, be¬

graben. Hieraus leuchtet des gute» Man¬

nes Furcht hervor, die ihn sonst gegen

das Ende seiner Tage verlassen zu haben

schien. Ich habe ihn sehr genau gekannt,

nicht bloß weil ich viel mit ihm um¬

ging, — denn man kann sehr viel mit

einem Manne umgehen, und ihn doch

nicht kennen lernen — sondern weil ich

in einer Verbindung mit ihm stand, wo-
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bey man sich nicht bloß an einander an- *

schließt, sondern auch so unter einander

offner, daß alles in beiden Gefäßen bis

znm horizontalen Stand zufammenfüeßt-

Er mar ej„ Mann von den größten Fä¬

higkeiten, nnd einem Scharfsinn, Ver¬

nicht leicht seines Gleichen hat. Mathe¬

matischer Calcul mar deswegen nicht das,

was Reitze für ihn hatte; er dachte sehr-

gering davon, mie von den Leuten, die

ihren ganzen Ruhm darin allein suchen.

Schriftstellerischen Stolz hatte er gar

nicht; er harte sonst gewiß leicht .seine

Herren College» nbertroffen. Ganz ge¬

kannt hat ihn indessen die Welt gar nicht,

auch seinem Eharacter nach. Es ist gar-

sonderbar, mie viel der vernünftigste und

rechtschaffenste Mann nöthig hat, nicht

mit dem Mierofkop betrachtet zu werden.

Ich möchte wohl zuweilen missen, wo



alles das hinaus will, und wo man die

Linie zu ziehen hat. Das Mädchen im

Stand der Natur paart sich willig mir dem

Manne, der Starke und Gesundheit und

Lhatigreic verrarh. Nach der Hand sin¬

der sie, daß sein Athen, nicht der reinste

ist, daß er ihr wirklich nicht immer Gnüge

leister u. s. w. So geht cs überall. Mei¬

ster war ein höchst feiner und scharfsinni¬

ger Kopf und wirklich ein großer Mann

von unerschütterlicher Rechtschaffenheit im

Handel und Wandel, und doch, hatte er

so unzählige Schwachheiten, wo man ihn

ganz sah.-

Petron und Apnlejus waren immer

seine Lieblingsschriftsteller; obgleich er ge¬

gen edle Simplieitat nicht unempfindlich

war. An Auslosung einer verwickelten

Synthese fand er besonders Vergnügen.
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Eure Rathschläge und Maximen.

Wenn du i» einer gewissen Art von

Schriften groß werden willst, so lese mehr,

als die Schriften dieser Art. Wenn du

auch schon deine Aeste nicht über ein

großes Stuck Feld ausbreiten willst, so

ist es deiner Fruchtbarkeit immer zuträg¬

lich, deine Wurzeln weit anögebreitet zu

haben.

N K

Ein gutes Mittel, gesunden Menschen¬

verstand zu erlangen, ist ein beständiges

Bestreben nach deutlichen Begriffen, und

zwar nicht bloß aus Beschreibungen Ande¬

rer, sondern so viel möglich durch eigenes

Anschaucn. Man muß die Sachen oft in

der Absicht ansehen, etwas daran zu fin-
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den, was Andere noch nicht gesehen ha¬

ben; von jedem Wort muß man sich

wenigstens Einmal eine Erklärung gemacht

haben, und keines brauchen, das man

nicht versteht.

Es ist sehr gut, alles was man denkt,

rechnet u. dergl. in besondere Bücher zu

schreiben; dies macht den Wachsthum

merklich, unterhalt den Fleiß, und gibt einen

Nebenbewegungsgrnnd aufmerksam zu scyu.

Man muß nie denken, dieser Satz ist

mir zu schwer, der gehört für große Ge¬

lehrte, ich will mich mit den andern hier

beschäftigen; das ist eine Schwachheit, die

leicht in eine völlige Unthaiigkeit ausarten

kann. Man muß sich für nichts zu ge¬

ring halten.

L- * O
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So zu lcscn und zu studieren, daß «

es sich inuner ansetzt, kann ich rathen,

obgleich die Welt nicht an mir den

Nutze» dieses Rathes sicht. Ich gebe

ihn nicht, weil ich ihn durch häufige Er¬

fahrung nützlich befunden habe, sondern

weil ich ihn jetzt sehr deutlich sehe, daß

ich ihn hatte befolgen sollen. Aus die¬

sem Gesichtspuncte sollte man überhaupt

Vorschriften betrachten.

Iwey Absichten muß man bey der

Lcetüre beständig vor Augen haben, wenn

sie vernünftig seyn soll: einmal, die Sa¬

chen zu behalten und sie mit seinem Sy¬

stem zu vereinigen, und dann vornehmlich

sich die Art eigen zu machen, wie jene

Leute die Sachen angesehen haben. Das ist

die Ursache, warum man Jedermann war¬

nen sollte, keine Bücher von Stümpern



zu lesen, zumal wo sic ihr eigenes Ra-

souncmcnt ciiigcmischt haben. Mau kann

Aachen aus ihren Compilationen lernen,

allein was einem Philosophen eben so

wichtig, wo nicht wichtiger ist, seiner

Denkungsart eine gute Form zu geben,

lernt er nicht.

n s n

Hnre dich, daß du nicht durch Zufalle

in eine Stelle kommst, der du nicht ge¬

wachsen bist, damit du nicht scheinen

mußt, was du nicht bist. Nichts ist ge¬

fährlicher, und todtet alle innere Ruhe

mehr, ja ist aller Rechtschaffenheit mehr

nachtheilig, als dieses, und endigt ge¬

meiniglich mit einem gänzlichen Verlust

des Credits.
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Uebe deine Kräfte, was dich jetzt Mühe

kostet, wird dir endlich maschinenmäßig

werden.

Was man steht, thnt oder liest, suche

man immer auf den Grad der Deutlich¬

keit zurück zu bringen, daß man wenig¬

stens die gemeinsten Einwürfe dagegen

beantworten kann; alsdann laßt cs sich

Zu dem errichteten Fond unserer Wissen¬

schaft schlagen. Kein streitiges Vermögen

muß je darunter gerechnet werden. Will

sich etwas allgemein angenommenes nicht

mit unserm System vertragen, so fehlen

uns vielleicht noch Grundideen; und Er¬

lernung solcher ist ein großer Gewinn.

Man muß nicht zu viel in Büchern

blättern über Wissenschaften, die man

noch zu erlernen hat. ES schlagt oft
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nieder. Immer nur daö Gegenwärtige

wcggearbeitct!

Durch eine stricte Aufmerksamkeit auf

seine eigenen Gedanken und Empfindungen

und durch die starkstindividualisircnde Aus-

drückung derselben^ durch sorgfältig ge¬

wählte Worte, die man gleich nieder-

schrcibt, kann man in kurzer Zeit einen

Vorrat!) von Bemerkungen erhalten, dessen

Nutzen sehr mannigfaltig ist. Wir lernen

uns selbst kennen, geben unsermGedanken-

System Festigkeit und Zusammenhang;

unsere Reden in Gesellschaften erhalten

eine gewisse Eigenheit wie die Gesichter,

welches bey dein Kenner sehr empfiehlt,

und dessen Mangel eine böse Wirkung

thnt. Man bekommt einen Schatz, der

be» künftigen Ausarbeitungen gcnützt,wcr-

den kann, formt zugleich seinen Stil, und
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stärkt den innern Sinn und die Aufmerk¬

samkeit auf alles. Nicht alle Reichen sind

cs durch Gluck geworden, sondern viele

durch Sparsamkeit. So kann Aufmerk¬

samkeit, Oekonomie der Gedanken und

Ucbung den Mangel an Genie ersetzen.

Man kann nicht leicht über zu vieler-

ley denken, aber man kann über zu vie-

lcrley lesen. Ucbcr je niedrere Gegen¬

stände ich'denke, das heißt, sie mit mei¬

nen Erfahrungen und meinem Gedanken-

System in Verbindung zu bringen suche,

desto mehr Kraft gewinne ich. Mit dem

Lesen ist es umgekehrt: ich breite mich

auS, ohne mich zu starken. Merke ich

bey meinem Denken Lücke», die ich

nicht auösüllcn, und Schwierigkeiten, die

ich nicht überwinden kann, so muß ich

nachschlagen und lesen. Entweder dieses
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ist das Mittel ein brauchbarer Mann zu

werden, oder cs gibt gar keines.

Ä Hr rH

O wenn man die Bücher und die

Collectanecn sähe, aus denen oft die un¬

sterblichen Werke erwachsen sind — (ich

habe die Geständnisse einiger vertranten

Schriftsteller für mich, die nicht wenig

Aufsehen gemacht haben) >— es würde

gewiß Taufenden den größten Trost ge¬

wahren! Da nun dieses nicht leicht ge¬

schehen kan», so muß man lernen durch

sich in andere hinein sehen. Man muß

Niemanden für zu groß halten, und mir

Ueberzeugung glauben, daß alle Werke

für die Ewigkeit die Frucht des Fleißes

und einer angestrengten Aufmerksamkeit

gewesen sind.

rtz Hr ^
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Laß dich deine Lectürc nicht beherr¬

schen, sondern herrsche über sie.

Aengstlich zn sinnen und zu denken,

was man hatte thun können, ist das

übelste, was man thnn kann.

Von den Jedermann bekannten Büchern

muß man mir die allerbeßtcn lesen, und

dann lauter solche, die fast Niemand

kennt, deren Verfasser aber sonst Män¬

ner von Geist sind.

K c?

Jeden Augenblick des Lebens, er falle

aus welcher Hand des Schicksals er wolle

«ns zu, den günstigen so wie den un¬

günstigen, zum bcßtmöglicheu zu machen,

darin besteht die Kunst des Lebens und



das eigentliche Vorrecht eines vernünfti¬

gen Wesens.

Zur Aufwertung des in jedem Menschen

schlafenden Systems ist das Schreiben

vortrefflich; und jeder/ der je geschrieben

hat, wird gefunden haben- daß Schreiben

immer etwas erweckt- was man vorher

nicht deutlich erkannte- ob es gleich

in uns lag,
-k O S

Sich der unvcrmnthetcn Vorfälle int

Leben so zn seinem Vorthcil zu bedienen

wissen, daß die Leute glauben, man habe

sie vorher gesehen und gewünscht- heißt

bst Glück und macht den Mann in der

Welt. Ja diese Regel bloß zu wissen

und immer im Geist zu haben- ist

schon eine Stärkung, Nach Rochcfou-

Lault'S Nrthcil soll der Cardinal de Ress



diese Eigenschaft in einem hohen Grade

besessen haben.

Wer weniger hat, als er begehrt,

muß wissen, daß er mehr hat, als er

wcrth ist.
^ -ö S

"Es gibt sehr viele Menschen,

die unglücklicher sind als du" —

gewahrt zwar kein Dach, darunter zu

wohnen, allein sich bey einem Regen¬

schauer darunter zu retirircn, iß das Sätz¬

chen gut genug.

4- « S

Man sollte sich nicht schlafen legen,

ohne sagen zu können, daß man an dem

Tage etwas gelernt hatte. Ich versiehe

darunter nicht etwa ein Wort, daö man

vorher noch nicht gewußt hat; so etwas

isi nichts; will es Jemand thuu, ick
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habe nichts dagegen; allenfalls kurz vor

dem Lichtauslöschen. Nein, was ich un¬

ter dem Lernen verstehe, ist Fortrücken der

Grenzen unserer wissenschaftlichen oder

sonst nützlichen Erkenntniß; Verbesserung

eines Jrrthums, in dem wir uns lange

befunden haben; Gewißheit in manche»

Dingen, worüber wir lange ungewiß waren;

deutliche Begriffe von dem, was uns un¬

deutlich war; Erkenntniß von Wahrheiten,

die sich sehr weit erstrecken u. s. w. Was

dieses Bestreben nützlich, macht, ist, daß

man die Sache nicht flüchtig vor dem

Lichtausblascn abthun kann, sondern daß

die Beschäftigungen des ganzen Tages

dahin abzwecken müssen. Selbst das

Wollen ist bey dergleichen Entschließungen

wichtig, ich meine hier das beständige Be¬

streben der Vorschrift Gnüge zu leisten^

P B

Ce 2
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Unternimm nie etwas, wozu du nicht

das Herz hast, dir den Segen des Him¬

mels zu erbitten!

Ach ich habe so oft selbst erfahren,

wie viel die Regel gilt: Vermeidet den

Schein des Bösen sogar! Denn wenn

man auch noch so gut bandelt, so gibt

man doch irgend einmal Jemanden Gele¬

genheit, uns eine Schuld anfznbürdcn,

wobey sein Mund nicht einmal zu lügen

Ursache hatte, so sehr auch sein Herz ihn

der Falschheit ziehe.

Rath am Ende des Lebens:

Man hüte sich wo möglich vor allen

Schriften der Compilatoren und der-all¬

zu littcrarischcn, Schriftsteller! Sie sind

nicht ein Mensch, sondern viele Men¬

schen, die man nie unter einen Kopf brin-



gen kann, ohne sich zu verwirren; und
es gehr oft . viele Zeit verloren, eine solche
musivischeArheit unter einen guten Gesichts-
zmuer zu dringen. Ein Mann, der alles zu¬
sammen gedacht hat, für sich, verdient al¬
lein gelesen zu werden, weil ein Geisr
nur einen Geisr fassen kann.

Immer sich zu fragen: sollte hier
nicht ein Betrug Statt finden? und wel¬
ches ist der natürlichste, in den der
Mensch unvermerkt verfallen, oder den er
am leichtesten erfinden kann?

Die Wahrheit finden wollen, ist Ver¬
dienst, wenn man auch auf dem Wege irrt.

» n »

Mau frage sich selbst, ob man sieh
die kleinsten Dinge erklären kann. Dies
ist das einzige Mittel sich ein rechtes



System zu formircn, seine Kräfte zu er¬

forschen und seine Lectüre sich nützlich

zu machen«.
Htz A H

Zn denken, wie man allem eine bessere

Einrichtung geben kann, Zeitungen, Schu¬

hen, Schrittzählern u. s. w. ist gewiß

eine herrliche Regel und leitet immer au

etwas. Ein Philosoph muß sich um al¬

les bekümmern; und über alles, auch die

gemeinsten Dinge zu schreiben, befestigt

das System mehr als irgend etwas.

Man erhalt dadurch Ideen und kommt

auf neue Vorstellungen. Die Gelehrtesten

sind nicht immer die Leute, die die neue¬

sten Ideen haben.

Vey großen Dingen frage man: was

ist das im Kleinen? und bey kleinen:

was ist das im Großen? wo zeigt sich
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so etwas im Großen, oder im Kleinen? —

Es ist auch gut, alles so allgemein als

möglich zu machen, und immer die ganze

Reihe nach öden und nach unten aufzn-

suchcn, von der etwas ein Glied ans¬

macht. Jedes Ding gehört in eine solche

Reihe, deren äußerste Glieder gar nicht

mehr zusammen zu gehören scheinen.

Nicht eher an die Ausarbeitung za

gehen, als bis man mit der ganzen An¬

lage zufrieden ist, das gibt Muth und er¬

leichtert die Arbeit.

Es ist eine große Stärkung beym

Studieren, wenigstens für mich, alles

was man liefet, so deutlich zu fassen, daß

man eigne Anwendungen davon, oder



gar Zujatze dazu machen kann, Man

wird dann am Ende geneigt zu glanbcn,

man habe alles selbst erfinden können,

und so etwas macht Much, so wie nichts

mehr abjchreckt, als Gefühl von Superio-

ritat im Buch.
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Vorschläge.

ES wäre ein guter Plan, wenn ein¬
mal ein Kind ein Buch für einen Allen
schriebe, da jetzt alles für Kinder schreib!.
Die Sache ist schwer, wenn man nicht
ans dem Character gehen will.

Jede Univcrsnat sollte einen Ambassa¬
deur ans den übrigen Universitäten haben,
zu zweckmäßigerUnterhaltung sowohl der
Freundschaften, als der Feindschaften.

Eine Statistik der Religion wäre wohl
ein Werk, das, von einem Kenner ge¬
schrieben, großes Aussehen machen könnte.



Der ?35 6e Laiais sollte künftig
cke L/Änc/mrck heißen.

» n «-

Wir glauben für die Nachwelt zu sor¬
gen, wenn wir unsere Gedanken auf
Lumpenpapier abdruckcn lassen, die dann
die Nachwelt, das heißt, die Leute, die
uns Urgroßväter nennen, wieder auf
Lumpenpapier copiren. Aber, mein
Gott! was wird aus allem Lumpenpapier
und unserer Wissenschaft werden, wenn
wir wieder einmal Boden des Meeres

werden? Die Acgyptischcn Pyramiden
waren ein gescheuter Gedanke. Jene
Leute verstanden sich auch auf das Pa¬
piermachen, aber sie vergaßen etwas dar¬
auf zu drucken. Wir sollten auf einer
Stelle in der Schweiz, die de Lüc,
Saussüre , Sen ne bi er angcbcn
müßten, ein solches Denkmahl errichten,
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und Europa müßte snbscribiren. Ich gebe
meinen Louisd'or. Aber welche Hierogly¬

phe würde dazu gewählt werden müssen?
Welches sind die Zeichen, wodurch man
sich einem künftigen Mcnschengeschlechte
wieder verständlich machen könnte? Es
müßte eine Sprache seyn, die Kinder und
Philosophen verbände. Die Hieroglyphen
könnten also sehr wichtig seyn. O wenn
doch Zeichen ans den Pyramiden ständen!
Vielleicht hat Jemand den Gedanken vor
mir gehabt, und die Hieroglyphenoder
Mysterien sind daS, was ich meine.

Ein sehr schönes Süjct für einen
Mahler wären einige kleine unschuldige
Mädchen, die neugierig in einen Brun¬
nen gucken, aus dem, ihrer Meinung nach,
die Kinder geholt werden. Es konnte
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allenfalls nur eines hincinsehen, während die

anderen warten, bis die Stelle frcy )vird.

Särge von Korbwcrk könnten

wohlfeil und doch schön gemacht werden;

man konnte sic schwarz und weiß anstrei-

chen. Sie hätten den Vorrhcil, daß sie

leicht verfaulten»
n s K

Ein Journal des Lurns und der Mo¬

den für Acrzre; auch für mehrere Stände

ließe sich so etwas wohl schreiben, selbst

Philosophie nicht ausgeschlossen.

Da der politische Pabst gefallen ist,

und der geistliche bald Nachfolgen wird,

so wäre die Frage, ob man nicht einen

medicinifchcu wählen sollte; ich meine

eine Art von Delay Lama, der durch

bloßcS Berühren und durch Ucberscndung
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seiner Ab - und Auswürfe Krankheiten

heilte. Ich glaube, ein solcher Mann

könnte wirklich durch das .bloße: ich

bin der Herr euer Doctor —

Krankheiten bannen. Zn einem solchen

Pabst schickte sich Zimmermann.

Ich möchte znm Zeichen für Aufklä¬

rung das bekannte Zeichen des Feuers (H)

Vorschlägen. Das Feuer gibt Licht und

Warme, und ist zum Wachsthnm und

Fortschreitcn alles dessen, was lebt, nn-

cnibchrlich; aber unvorsichtig gebraucht,

brennt cs auch und zerstört.

Ev verdiente wohl, daß man am Ende

des Jahres ein Gericht über die politi¬

schen Zeitungen hielte; vielleicht machte

dieß die Schreiber derselben behutsamer.

Da die Zeitungsschreiber selbst belogen



werden, so müßte man billig verfahren,
um nicht Unrecht zu thun. Man müßte
zwcy oder mehrere entgegengesetzte Blat¬
ter mit einander, und mit dem Lauf der
Begebenheiten vergleichen; so ließe sich am
Ende etwas über ihren Werth und Eha-
raerer fcstsctzcn.

c.- ^

Es wäre wohl der. Mühe wcrth ein¬
mal das Verläumdcn bcym Caffcetisch als
ein Kartenspiel vorzusicllen, wo immer
einer den andern sticht. Pope's Locken¬
raub könnte hierbei) zum Muster genom¬
men werden.

» «

Es wäre gewiß ein verdienstliches,
wenn gleich nicht leichtes, Unternehmen,
das Leben eines Menschen doppelt oder
drenfach zu beschreiben: einmal, als ein
allzu warmer Freund, dann als ein Feind,



und dann so wie cs die Wahrheit selbst

schreiben würde.

Ich denke, über alte Zeitungen, z.B.

jetzt (1797) über die von 1792 an, müßte

sich ein herrliches Collegium lesen lassen,

nicht in historischer, sondern in psycholo¬

gischer Rücksicht. Das wäre Etwas!

Was in der Welt kann unterhaltender

seyn, als die vermeintliche Geschichte der

Zeit mit der wahren zu vergleichen»
* «- «-

Ueber den Aberglauben ließe sich ge¬

wiß etwas sehr Gutes schreiben, nähm-

lich zu seiner Vcrtheidigung. Jedermann

ist abergläubisch. Ich mit meinen Lich¬

tern; ich glaube an diese Dinge nicht,

aber es ist mir doch angenehm, wenn sie

nicht widrig ausfallen.
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Warum gibt man nicht manchen Men-

beln oder Gefäßen passendere Formen, wie es

die Alten z.B. bcy ihre» Lanzen gethan ha¬

ben?— Wenn man wüßte, wie die Buchse

der Pandora ansgesehcn harte, so wäre

sie wohl zn Dintenfässcrii, Lottorädcrn,

Kricgscassen n. dergl. zn empfehlen. —

Vorschläge zn Formen von Dintenfässcrii:

Brodfrncht; die Weltkugel; für

Zeitungsschreiber eine Fama, nach But¬

lers Idee, mit ihren zwcy Trompeten,

wovon die eine bloß mit der ober» Oess-

nnng des menschlichen Körpers, die man

den Mund nennt, geblasen wird.

Jetzt (r?y8) ließe sich etwas über das

Sprüchwerr schreiben: er ist zn Nom ge¬

wesen und hat den Pabst nicht gesehen.



-'/

»

— 417 —

17 -

Allerhand.

Daraus, daß die Kinder ihren El¬
tern zuweilen so sehr gleichen, sicht man
offenbar, daß cs ein gewisses Natur-Ge¬
setz ist, daß Kinder ihren Eltern gleichen
sollen. Allein wie viel Fälle gibt es dessen
ungeachtet nicht, wo sie ihnen nicht glei¬
chen? Vermuthlich sind daran gewisse
Collisionen Schuld, ebenfalls wie den
den Physiognomiken.

Es ist sehr reitzcnd, ein ausländisches
Frauenzimmer unsere Sprache sprechen,
und mit schönen Lippen Fehler machen zu
hören. Bey Männern ist cs nicht so.

Dd
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Ich kann mir eine Zeit denken, welcher
unsere religiösen Begriffe so sonderbar Vor¬
kommen werden, als der unsrigen der
Rittergei ff.

Es klingt lächerlich, aber cö ist wahr:
wenn man etwas Gutes schreiben will, so
muß man eine gute Feder haben, haupt¬
sächlich eine, die, ohne daß man viel
drückt, lcichtweg schreibt.

Ein großer Nutzen des Schreibens ist
auch der, daß die Meinung Eines Men¬
schen und das, was er sagt, unverfälscht
ans die Nachwelt kommen kann. Die
Tradition nimmt etwas von jedem Munde
an, durch den sie lauft, und kann endlich
eine Sache so vorsiellen, dasi sie unkennt¬
lich wird. Es ist allemal eine Uebersetzung.

n « »
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Sie sprechen für ihre Religion nicht
mit der Mäßigung und Verträglichkeit,
die ihnen ihr großer Lehrer mit That und
Worten predigte, sondern mit dem zweck¬
widrigen Eifer philosophischer Sectirer,
und mit einer Hitze, als wenn sie Un¬
recht hätten. Es sind keine Christen, son¬
dern Christiane r.

4k- N

Herr Camper erzählte, daß eine Ge¬
meinde Grönländer, als ein Missionär ih¬
nen die Flammen der Hölle recht fürch¬
terlich mahlte und viel von ihrer Hitze
sprach, sich alle nach der Hölle zu seh¬
nen angefangcn hätten.

N 2 Ä- -

Mit wenigen Worten viel sa¬
gen heißt nicht, erst einen Aufsatz ma¬
chen, und dann die Perioden abkürzen;
sondern vielmehr die Sache erst überden-

Dd L
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ken, und ans dem Uebcrdaehtcu das Vcßtc

so sagen, daß der vernünftige Leser wohl

merkt, was man weggclassen har. Ei¬

gentlich heißt es, mit den wenigsten

Worten zn erkennen geben, daß man

viel gedacht habe.

4- n *

Die Rolle des Pajazzo, die allerdings

etwas sehr sonderbares hat, könnte in

andern Dingen nachgeahmt werden. Die

Nachahmer Scerne's sind gleichsam die

Pajazzi desselben, und so ist Zimmer¬

mann Lavatcrs Pajazzo.

Das Ja mit dem Kopfschütteln, und

das Nein mir dem Kopfnicken wird einem

sehr schwer, bekommt aber doch nachher

eine eigene Bedeutung, wenn man cs

kann.



Twist hatte sich mit seiner Tour

tkrouF Irol-mä so verhaßt gemacht, daß

man sein Portrait auf dem Boden der

Nachttöpfe mit offenem Munde und Au¬

gen vorsicllte mit der Umschrift:

Lome let us piss

Ou LIr. 1'vviss.

V « «

Konnte man nicht vierteljährige Ka-'

lender hcrausgebcn, oder gar für jeden

Monat einen, mit einer niedlichen Vignette,

Nachrichten und Gedichten geziert?

Er hatte den Brief erst mit Oblaten,

und oben darauf mit Lack gesiegelt, ans

einer ähnlichen Absicht, wie Merkur die

Grundsätze der Geometrie ans Säulen aus

Thon und Erz grub. Denn ward der Brief

zu nahe an den Ofen gelegt, so hielt ihn
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die Oblate zu, imd fiel er ins Wasser,
das.Lack.

N Ä *

Warum schiele» die Thiere nicht?
Dies ist auch ein Vorzug der mensch¬
lichen Natur.

Die meisten Leute halten die Augen zu,
wenn sie rasirt werden. ES wäre ein
Glück, wenn mau die Ohren und andern
Sinnen so verschließen könnte, wie die
Augen.

N -2

Wenn mau einem vernünftigen Manne
einen Hieb geben kann, daß er toll wird,
so sehe ich nicht ein, warum man einem
tollen nicht einen sollte geben können, daß
er klug wird.



Wenn cinc Geschichte eines Königs

nicht verbrannt worden ist, so mag ich

sie nicht lesen.

Ist cö nicht sonderbar, daß die Be¬

herrscher des -menschlichen Geschlechts den

Lehrern desselben so sehr an Rang über¬

legen sind? Hieraus sieht man, was für

ein sclavisches Thier der Mensch iss.

Es war eine Zeit in Rom, da man

die Fische besser erzog, als die Kinder.

Wir erziehen die Pferde besser. ES ist

doch seltsam genug, daß der Mann, der

am Hofe die Pferde znrcitet, Tausende

von Thalcrn zur Besoldung hat, und

die, die demselben die Unterthancn zurei¬

ten, die Schulmeister, hungern müssen.
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Swift ging einmal mit Dr. She¬

ridan verkleidet auf eine Bettler-Hoch¬

zeit; letzterer stellte einen blinden Musi-

kanten vor nnd Swift war sein Handlciter.

Da fanden sie das größte Wohlleben, sie

bekamen Geld und Wein im Ueberflnß.

Tags darauf ging Swift auf der Land¬

straße spatzieren und fand da Blinde, die

auf der Hochzeit recht gut gesehen, und

Lahme, die recht gut getanzt hatten. Er

schenkte ihnen das auf der Hochzeit erwor¬

bene Geld, sagte ihnen aber zugleich, wenn

er sic noch einmal hier oder irgendwo in

diesem Gewerbe antrafe, so würde er sie

insgesammt cinsieckeu lassen; worauf sie

alle eiligst davon liefen. — So wurden

die Blinden sehend, und die Lahmen gehend.

Als es den Gothen und Bandalcn ent¬

fiel, die große Tour durch Europa in Ge-



— 42s —

sellschaft zu machen, so wurden die

Wirthshauser in Italien so besetzt, daß

fast gar nicht nntcrzukommen gewesen

senn soll. Zuweilen klingelten drey, vier

auf Einmal.

Daß wir unsere Augen so leicht, und

unsere Ohren so schwer verschließen kön¬

nen, wenigstens nicht anders, als wenn

wir unsere Hände davor bringen, zeigt

unwidcrsprechlich, daß der Himmel mehr

für die Erhaltung der Werkzeuge, als für

das Vergnügen der Seele gesorgt hat.

Doch sind die Ohren noch unsere besten

Wächter im Schlafe. Was für eine

Wohlthat wäre cs nicht, die Ohren so

leicht verschließen und öffnen zu können,

als die Augen!
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Im Deutschen reimt sich Geld ans

Welt; cs ist kaum möglich, daß cs

einen vernünftiger!! Reim gebe; ich bitte

allen Sprachen Trotz!

n Q

Wenn Jemand alle glücklichen Einfalle

seines Lebens dicht zusammen sammelte,

so würde ein gutes Werk daraus werden.

Jedermann ist wenigstens des JahrS Ein¬

mal ein Genie. Die eigentlich so ge¬

nannten Genies haben nur die guten Ein¬

falle dichter. Man sieht also, wie viel

darauf anlommt alles aufznfchreibcn.
^ n >r-

In Genna darf sich kein Mann bey

seiner Frau ans der Straße oder sonst

öffentlich blicken lassen; der Cieisbcat hat

da die größte Höhe erreicht, und ein

Mann, der nicht darauf achten wollte,

würde verspottet werden und sich den



— 4^7 —

größten Insulten des Pöbels aussetzen.

Man tadelt diesen Gebrauch vielleicht mit

Recht/ aber es ist doch etwas in dem

Gefühl, was ihn entschuldigt. Es gibt

doch zu sonderbaren Gedanken Anlaß,

einen Mann bcy seiner Frau zu sehen.

Sie werden ausgemcffen, und allerlei) da-

bcy gedacht, was man nicht denkt, wenn

man jedes allein sieht. Einen Erzbischof

von Eanrerbury mit seiner Frau einher ge¬

hen zu sehen, würde wenigstens das bischöf¬

liche Ansehen nicht fester gründen, das ist

gewiß. In jedem menschlichen, von einem

ganzen Staat gebilligten Gebrauch liegt im¬

mer etwas zum Grunde, was sich, wo

nicht rechtfertigen, doch entschuldigen laßt.

» K »

Ach! bcym Tabackranchcn bedenkt der

Statistiker mir den Taback. Aber, ge-
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rechter Gott! das Vergnügen, nach des

Tages getragener Last nnd Arbeit, in sei¬

ner Familie ruhig nnd vorbereitend zum

kurzen Schlaf und der sich morgen wieder

erneuernden schweren Arbeit, das Kraut

abbrennen zu sehen, das Geschäfte des

Ausspuckens, nnd den Ersatz durch thcner

erkauften Trunk, die ausruhcude Beschäf¬

tigung — o großer Gott! das alles

bedenkt Niemand. Laßt cS dem Armen,

der cs einmal hat, ihr die ihr alles habt,

was ihr wollt, und wechseln könnt, wie

es euch gefallt.

Wenn man einmal Nachrichten von

Patienten gäbe, denen gewisse Bäder und

Gesundbrunnen nicht geholfen haben,

und zwar mit eben der Sorgfalt, womit

man das Ecgcnthei! rhnt, es würde Nie-



mand mehr hingehen, wenigstens kein

Kranker.

s Ä-

Wenn Jemand etwas schlecht macht,

das man gut erwartete, so sagt man:

nun ja, so kann ichs auch. Es

gibt wenige Redensarten, die so viel Be¬

scheidenheit verrathcn.

Wenn bey kleinen Personen alles ge¬

hörig stark und gut ist, so sind sie ge¬

wöhnlich lebhafter, als andere Menschen,

weil bey gleicher Blntcrzengung weniger

Masse zn versorgen ist. Zwerge und Rie¬

sen sind gemeiniglich gleich dumm, weil

bey erster» die Kräfte fehlen, und bey

letztem zn viel zn bestreiten ist. Vielleicht

kommt cs noch dahin, daß man die Men¬

schen verstümmelt, so wie die Baume,

um desto bessere Früchte des Geistes ;n



kragen. Das Castriren zum Singen ge-

hört schon hierher. Die Frage ist: ob

sich nicht Mahler und Poeten eben so

schneiden ließen?

Ich habe einmal/ wo ich nicht irre,

in Rousseau's Emil gelesen, daß ein

Mann, der täglich mir der Sonne aus¬

stand und mit Untergang derselben zu

Bette ging, über hundert Jahr alt gewor¬

den seyn soll. Ich glaube aber, wo man

eine solche Ordnung in einem Manne nu¬

ll ifft, da sind auch mehrere zu vermn-

then, und diese mögen denn die Ursache

dcS Alters gewesen scyn.

Das Alter macht klug, daS ist

wahr; dieses heißt aber nichts weiter als

Erfahrung macht klug. Hingegen:

Klugheit macht alt, das heißt. Neue,



Ehrgeiz, Aergcr macht die Backen ein-
fallcn und die Haare grau und ausfallen
— das ist nicht minder wahr. Diese
täglichen Lehren mit Züchtigung, zwar
nicht auf den H..., aber an gefährli¬
chem Thcilcn eingeschärft, sind ein wah¬
res Gift.

N H Ä

Es müßte sehr artig lassen, wenn
man eine ganze Stadt auf eine Wage
bauen könnte, das beständige Schwanken
zu bemerken.

Ä Ä-

Ich glaube nicht, daß es ganz un¬
möglich wäre, daß ein Mensch ewig leben
könne; denn immer abnchmen schließt
den Begriff von an sh ö reu nicht noth-
wcndig in sich.
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Dgs Künstliche aus dem Sinne

schlagen ist bcy weitem nicht so viel wert!,

und so kräftig wirkend zur Gesundheit,

als das Natürliche; denn wirklich ist

crstercs schon eine Art von Anstrengung.

Lc Vaillant bemerkt in seinen Rei¬

sen in das Innere von Afrika, daß die

Adler auch Aas fressen, und bittet die

Dichter der alten und der neuern Zeit

um Vergebung, daß er den stolzen Vo¬

gel Jupiters so sehr erniedrigt; doch

merkt er an, daß er cs nur im Nothfall

thue, und was thnt man nicht in der

Noch! Der Adler lhut also, was scineDich-

tcr im Nolhsall auch thun würden, er schickt

sich in die Zeit. Ja Jupiter selbst buhlte

um EuropenS Bepsall unter einer Maske,

i» welcher er nichts von seiner vorigen

Pracht bcvbehielt als — die Horner. Unter
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derselben Maske buhlt jetzt ein stolzer

Schriftsteller (Z ....... n) um den

Bevfall Germaniens, und cs scheint ihm

zn gelingen.

Ein Pabst (Zacharias, glaube ich)

that die Leute in den Baun, die an An¬

tipoden glaubten; und jetzc könnte der Fall

leicht kommen, daß einer seiner Nachfol¬

ger die Antipoden in den Bann thare,

wenn sie nicht an die Jnfallibilitat des

römischen S.nhls glauben wollten. We¬

nigstens haben die Pabste die Lander von

Leuten verschenkt, deren Beine zwar keinen

Winkel von iSoGrad, aber doch schon

einen beträchtlich stumpftn mit den mistigen

machen. Das ist doch auch ein Fortschritt.

Sicheren Nachrichten zu Folge wurden

im Jul. 1790 Steine von der Bastille

Ee
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auf den Straßen von London Pfund¬

weise vorraust. Das Pfund koscote mehr

als das beßte Rindfleisch.
4̂ 4^

Keine Classe von Stümpern wird von

den Menschen mir größerer Nachsicht behan¬

delt, als die prophetischen. Wer sollte

wohl denken, daß man den Kalendern

noch glauben könnte, da sie tausendmal

irren, und cS bekannt isi, daß sie bloß

aus dem Kopfe, oder ,allenfalls nach

einem Modell von einigen vorhergehenden

Jahren hingeschrieben werden? und doch

.geschieht cs.

» « *

Ein Loos in der Hannoverischen Lot¬

terie kostet rS THalcr, und zo Groschen

Eiaschreibe-Geld; dieses betragt ' l "glich

eine Auslage von etwas mehr als >4

Pfennigen; so viel vcrfchnapsen manche



Menschen täglich. Wer sich also gewöhnt

Hoffnung zu schnapsen, und wem dieses

gut bekommt, dem wollte ich auf alle

Falle rächen in die Lotterie zu setzen.

Die beste Art, Lebende nnd Verstorbene

zu loben, ist, ihre Schwachheiten zu ent¬

schuldigen und dabey alle mögliche Men¬

schenkenntnis anzuwendcn. Nur keine

Tugenden angedichtet, die sie nicht be¬

sessen haben! daö verdirbt alles, und macht

selbst das Wahre verdächtig. Entschuldi¬

gung von Fehlern empfiehlt den Lobenden.

N H- Le

Thcosophie, Astrologie und eine ge¬

wisse Meteorologie haben nicht bloß das

gemein, das man bey ihrem Studium

sowohl, iM ihrer Ausübung' die Augen

nach denn Himmel richtet, sondern anch, daß

Ee 2
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ihre Verehrer immer mehr sehen wollen,
als andere.

Mir rhut cö allemal weh, wenn ein
Mann von Talent stirbt, denn die Welt
har dergleichen nöthigcr, als der Himmel.

Ä- «-

Es ist eine sehr weisliche Einrichtung
in unserer Natur, daß wir so viele äußerst
gefährliche Krankheiten gar nicht fühlen.
Konnte man den Schlagfluß von seiner
ersten Wurzel an verspüren, er würde
mit unter die chronischen Krankheiten ge¬
rechnet werden.

c- Ä- n

Wie wenig Ehre es einem Mahler
macht, Thiere durch seine Gemählde zn
täuschen, davon hatte ich einmal einen
auffallenden Beweis: mein Rothkehlchcn
hielt das Schlüflelloch einer Comode 6für
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eine Fliege, flog einigemal darnach nnd

stieß sich beynahe den Kopf darü¬

ber ein.

4» 41' A-

Seitdem er die Ohrfeige bekommen

hatte, dachte er immer, wenn er ein

Wort mit einem O sah, als Obrigkeit,

es heiße Ohrfeige.

Das Pnlver, wovon in einer Stelle anS

dem Morhof in Lessings Collcctanecn

(Th. i. S. 89) unter dem Artikel

geredet wird, und

das Lcssmgcn an das höllische Feuer er¬

innert, ist wohl gewiß das Knallgold

gewesen.

Schlecht dispntiren ist immer besser

als gar nicht. Selbst Kannengießcrn

macht die Leute weiser, wenn gleich nicht
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in der Politik, doch in anderen Dingen;

düs bedenkt mau nicht genug.

Wenn Jemand in Cochinchina sagt-.

Doji (mich hungert), so laufen die Leute,

als wenn cs brenn.e, ihm etwas zu essen

zu geben. In manchen Provinzen Deutsch¬

lands konnte ein Dürftiger sagen: mich

hungert, und cs würde gerade so viel

helfen, als wenn er sagte: Doji.

Be» dem Verlust von Personen, die

uns lieb waren, gibt es keine Linderung,

als die Zeit und, sorgfältig gewählte Zer¬

streuungen, wobey uns unser Herz keine

Vorwürfe machen kann.
s es o

Die Ursache dcr Seekrankheit soll, wie

Vrrssot de Warville sagt, noch nicht

recht bekannt sehn. Ich glaube, sie rührt
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von der zusammengesetzten Bewegung des

Blutes her, an die man sich erst, gewöhnen

muß. Denn ich habe allezeit bemerkt,

daß die unangenehmste Bewegung die ist,

da man nach einem sanften Anfsteigen des

Schisses wieder zn sinken anfangt, wo

denn unstreitig nicht bloß das Blut nach

dem Kopfe, sondern auch der Kopf dem

Blute entgegen geht.

ES ist doch besonders, daß es in allen

Landern so viele Menschen gibt, die Weli-

maschincn verfertigen. Auch in Boston

fand sich, wie Bristol erzählt, ein ge¬

wisser Pope, der über loJahrc an einer

Angebracht hatte. Eine unnützere Arbeit

läßt sich wohl nicht gedenken. Vauean-

sons Flötenspieler, der die Flöte wirklich

bläst, geht weit darüber. Einen lappi¬

schem Gebrauch kann wohl der Mensch von
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seinen Scelenkräften nicht machen, als

wenn er die Wclrmaschine durch ein Rä¬

derwerk darznstcllen sucht, das immer zur

Familie der Bratenwender gehört und

daran erinnert. Schon eine vergoldete

Sonne, die ans einem Japsen ruht, ist

etwas Abscheuliches; und die Schwere

dnrch Stangen zn rcpräsentiren, an die

man die Planeten spießt, hat viel Achn-

lichkeit mit dem Einfall des Shakcspear,

den Mondschein dnrch einen Kerl vor-

zusrcllcn. Wenn die großen Herren,

die doch nur allein dergleichen Possen

bezahlen können, so etwas sehen wollen,

so können sie ans einem freycn Platz

die Sache dnrch ihre Hoflcnte und Hos-

lakayen darsiellen lassen, und die Rolle

der Sonne selbst übernehmen.
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Ich glaube, der beste Copist und

Zeichner würde einen Kopf oder eine Fi¬

gur nicht gut treffen können, wenn sie

ihm verkehrt vorgclegt würde, und unter

der Bedingung, weder das Original, noch

seine Copic während der Arbeit gerade

vor sich hin zu legen. Man sicht also, was

der Künstler thut, der ein Gesicht copirt:

er liest beständig im Ganzen, und mit

dem Geiste dieses Ganzen vor Augen thut

er manchen Strich in der augenblicklichen

Begeisterung, wenn ich so reden darf,

wovon er nichts weiß, und so wird die

Copic ähnlich. Man wird finden, daß

dieses Lese» im Ganzen, dieses Jusammen-

fassen bey jedem Unternehmen nöthig ist,

und den Mann von Genie von dem ge¬

meinen Kopfe unterscheidet. So sind bey

dem Commando von Armeen, bey Anle¬

gung großer mechanischer Werke, bey



1

— 442 —

großen Finanz-Opcraticneu oft die. tief¬

sten Theoretiker die elendesten Ausführcr.

Sie haben immer d.rs Detail zu sehr vor

Augen, und das Ungemeine, das

n cnEntdcckte und Schwere, und ver¬

gessen darüber das Leichte, Alltägliche, das

immer, oder doch in den meisten Fallen

auch das Hauptsächlichste ist. Hier fallt

mir der Mathematiker ein, der gegen eine

Maschine, die den Weg des Schiffes auf

der Sec zeichnen sollte, nichts cinzu-

wcndcn hatte, als daß die Zeichnung

wegen der Ausdehnung des Papiers trü¬

gen könne.

Ä- Ä'

Sich durch plötzliche Umänderung ohne

Erklärung gegen die, die cs eigentlich

angcht, ein gewisses Air von Wichtigkeit

zu geben, ist ein sehr gemeines Versah-



— 44 ? —

ren im Ehestande. Jammer und Elend,

wo cs in Regierungen Statt findet!

Gewissen Menschen ist ein Mann von

Kopf ein fataleres Geschöpf, als der de-

clarirteste Schurke.

Ich habe mir die Zeitungen vom vori¬

gen Jahre binden lasse», cs ist unbe¬

schreiblich, was für eine Lcctüre dieses

ist: 50 Theile falsche Hoffnung, 47Theile

falsche Prophezeihung und z Theile Wahr¬

heit. Diese Lcctüre hat Key mir die Zei¬

tungen von diesem Jahre sehr herabgesetzt,

denn ich denke: was diese sind, das

waren jene auch.
N n

Wenn die Fische stumm sind, so sind

dafür ihre Verkäuferinnen desto beredter.
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Wir leben in einer Welt, worin ein

Narr viele Narren, aber ein weiser

Mann nur wenige Weise macht.

Pantheon der Deutschen.

Ich habe auch vor Newtons Grab¬

mahl in Wcstminstcrabtey gestanden; ich

habe Shakcspears Denkmahl, ver¬

mischt mit denen von großen Helden,

angesehen; allein ich muß bekennen, viel¬

leicht zu meiner Schande, daß der Ein¬

druck sehr gemischt und eigen war. Jch

konnte mich unmöglich überzeugen, daß

Newton und Shakespcar dadurch geehrt

wurden, sondern, wenn ich mich in der

Erklärung meines Gesichts nicht irre, so

war cs mir, als standen diese Denkmah¬

ler da, die übrigen zu ehren, und dem

Platz Ehre zu verschaffen. Es war mir
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unmöglich mich von diesem Gefühl loS zu

machen. — WaS, konnte es helfen, jetzt

Luther» in einem Deutschen Pantheon

aufzustcllcn? Soll das zur Ehre Luthers

scyu? Unmöglich, cs ist zur Ehre des

Pantheons. Wenn ja eine solche Anstalt

nützen soll, so müssen Männer ausgestellt

werden, deren Thatcn ohne Glanz groß

waren; Männer, die sich bloß durch

Handeln um Vaterland und Nebcnmcn-

schen verdient gemacht haben — kein

Schriftsteller, als solcher. Ein Schrift¬

steller, der zu seiner Verewigung eine

Bildsäule nöthig hat, ist auch dieser nicht

wcrth.

Wenn der Mensch die Nagel nicht ab-

schnittc, so würden sic unstreitig sehr lang

wachsen, und er dadurch.zu allerlcy Ver¬

richtungen ungeschickt werden, die ihm
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jetzt Ehre machen. Diese Verstümmelung

ist also unstreitig von großem Nutzen ge¬

wesen. Ich habe daher immer das Na-

gelabkanen als einen Jnstinct betrachtet

sich auSznbildcn. Daher kaut man an den

Nageln bey einer cpinoscn Frage oder

überhaupt bey einem schweren Problem.

Wenn schon dadurch nicht viel ausgcrich-

tct wird, so wird doch Pcrsccribilitats-

Trieb geübt; nun wirft sich die gesammel¬

te Kraft, wenn sie sich an einem Ende

zu schwach suhlt, ans einen andern Thcil.

K « -»

Der Gcbalt, das specifische Gewicht

des Geistes und der Talente eines Men¬

schen ist dessen absoluter Werch multipli-

cirt mit der Mittlern Wahrscheinlichkeit

seiner Lebensdauer, oder seiner,-.Eutftriniiig.

vom gewöhnlichen Stillstand, der Fort-
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schritte. — Sehr verständlich, für mich
wenigstens.

n

In England ward vorgeschlagen,die
Diebe zu castriren. Der Vorschlag ist
nicht übel: die Strafe ist sehr hart sie
macht die Leute verächtlich, und doch
noch zu Geschäften fähig'; und wenn Steh¬
len erblich ist, so erbt es nicht fort.
Auch legt der Math sich, und da der Ge-
schlcchtstrieb so häufig zu Dicbcreyen ver¬

leitet, so fällt auch diese Veranlassung
weg. Muthwillig bloß ist die Bemerkung,
daß die Weiber ihre Männer desto eifriger
vom Stehlen abhaltcn würden; denn so
wie die Sachen jetzt stehen, riskiren sie
ja sie ganz zu verlieren.

^ Äk

Die Jahre der zweyten Minorennität,
das sind böse Zeiten, wenn sic ankvmmcn.
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Bey Schriftsteller» übernimmt das Publi¬
kum alsdann gcnuiniglich die Vormund¬
schaft. Abnahme des Gedächtnisses, graue
Haare, Wcgsehleichen der Zahne, und
Lob der Zeiten, wo das Fleisch noch
weicher gekocht wurde, sind die sicheren
Kennzeichen, dast sie eingetretcn sind.
Wohl dem alsdann, der auf guten Grund
gebaut hat.

Cartcsius sagt in einem Briefe an
Balzcl (bmropeen KIsFilLlne bebr. 179;
p. 8;.), daß man die Einsamkeit in großen
Sradccn suchen müsse, und er lobt sich
dazu Amsterdam, von wo der Brief datirt
ist. Ich sthe auch wirklich nicht ein,
warum nicht Börsengcsumseeben so ange¬
nehm seyn soll, als das Rauschen des
Eichenwaldes; zumal für einen Philoso¬

phen, der keine Handelsgeschäfte macht.
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und zwischen Kanstcnten wandeln kann,

wie zwischen Eichbäumen, da die Kanstcute

ihrerseits den ihren Gangen und Geschäf¬

ten sich so wenig um den muffigen Wand¬

ler bekümmern, als die Eichbaume um

den Dichter.

Seit der Erfindung der Schrcibcknnst

haben die Bitten viel von ihrer Kraft

verloren, die Befehle hingegen gewon¬

nen. Das ist eine böse Bilanz. Geschrie¬

bene Bitten sind leichter abgeschlagen, und

geschriebene Befehle leichter gegeben, als

mündliche. An beiden ist ein Herz erfor¬

derlich, das oft fehlt, wenn der Mund

der Sprecher seyn soll.

Es ist doch so ganz modern, einen

Aschenkrug oben über ein Grab zu setzen,

wahrend der Körper unten in einem Kasten

Ff
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fault. Und dieser Aschenkrug ist wieder

ein bloßes Zeichen eines Aschenkrugcs;

es ist bloß der Leichcnstciu eines Aschen-

krngcs.

« «

Nach dem Menschen kommt in dem

System der Zoologen der Affe, nach einer

unermeßlichen Kluft. Wenn aber einmal

ein Linne die Thicre nach ihrer Glückselig¬

keit, oder Behaglichkeit ihres Zustandes

ordnen wollte, so kamen doch offenbar

manche Menschen unter die Müller-Esel

und die Jagdhunde zu stehen.

Ä M »

Es macht allemal einen sonderbaren

Eindruck auf mich, wenn ich einen großen

Gelehrten oder sonst einen wichtigen Mann

sehe, dabey zu denken, daß doch einmal

eine Zeit war, da er den Mankafern ein
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Liedchen sang, um sie znm Anffliegen zu
ermuntern.

Ans dem Jittern, trenn man schwach
wird, sollte man fast glauben, die Wir¬
kung unsers Willens auf unfern Körper
geschähe stoßweise, und die Stetigkeit
in den Bewegungen verhalte sich zum
Zittern, wie der Kreis oder die krumme
Linie zum Polygon. Man kann in jedem
Alter, glaube ich, witzig seyn, nur geht
cs damit nicht immer in einem so steten
Strom, wie in der Jugend; man zittert
da. Sammelt man aber die Bemerkungen,
und nimmt die Zwischenräume weg, so
kann der Leser die Abnahme der Kräfte
nicht bemerken. Ich mag thun, was ich
will, so kann ich es nicht ohne Zwischen¬
räume — ich zittere überall. Zittern ist

Ff 2
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Anstrengung und Ansruhen in schnellen

Abwechselungen verbunden.

Vor einigen Tagen las ich, daß ein

Prediger im Lüttiehischcn, wo ich nicht

irre, der ir; Jahr alt war, von

seinem Bischof gefragt worden wäre, wie

er es angefangen halte so alt zu werden.

Ich habe mich, war die Antwort, des

Weins, der Weiber und des Zorns ent¬

halten. Hier ist mm, wie mich dünkt,

die große Frage: wurde der Mann so alt,

weil er sieh juier Eiste enthielt, oder

weil er ein Temperament besaß, das cs

ihm möglich machte, sich jener Gifte zu

enthalte»? Ich glaube es ist unmöglich,

nicht für das letzte zu stimmen. Daß sich mit

jenen Giften Jemand das Leben verkürzen

kann, und zwar sehr stark, ist kein Be¬

weis, daß man sich das Leben verlängert.



wenn man sich ihrem Gebrauch entzieh,.

Wer das Temperament nicht hat, würde,

wenn er sich des andern Geschlechts ent¬

hielte, gewiß sein Leben damit nicht ver¬

längern. — Eben so ist cs mit der Sage,

daß die wahren Christen immer recht¬

schaffene Leute sind. Es hat lange recht¬

schaffene Menschen gegeben, ehe Christen

waren, und gibt Gottlob! auch da noch

welche, wo keine Christen sind. Es wäre

also gar wohl möglich, daß die Leute gute

Christen sind, weil das wahre Christen¬

thum dasjenige von ihnen fordert, was

sie auch ohne dasselbe gethan haben wür¬

den. Sokrates wäre gewiß ein sehr guter

Christ geworden.

Wenn ein Prediger merkt, daß seine

Zuhörer nicht aufmerksam sind, so müßte

er es machen, wie ein gewisser Dr. Alp-
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mer, Bischof von London. AlS dieser

fand, daß der größte Theil seiner Ver¬

sammlung schlief, fing er ans Einmal laut

an in einer hebräischen Taschenbibel zu lesen,

die er bcy sich harre. Sogleich wurde al¬

les aufmerksam. Da fing er an: "was

fiyd ihr doch für feine Leute! ihr seyd

aufmerksam, wenn ich euch etwas verlese,

wovon ihr kein Worr versteht, und schlaft,

wenn ich mit euch in eurer Muttersprache

von Dingen rede, auf denen das Heil

eurer Seele beruht." (Dniverial LlaZs?.

Oök. 1797. p. -84.)

H- N

Ist es nicht abscheulich, daß sich der

Mensch gewöhnt hat, zur Nahrung oder

zur Befriedigung seiner Leckerhaftigkcit

Dinge zu wählen, die von seiner eigenen

Gartenmauer an gerechnet ein Paar rau¬

fend Meilen entfernt wachsen? Warum



tractircn reiche Inden bcy ihren Tracta-
menten nicht mit Wasser aus dem Jor¬
dan , oder mit dem Honig und der Milch,
die in ihrem Vaterlande fließt?

Das größte Gehcimniß, das so viele
Menschen erfahren haben, und noch so
viele beiderlei) Geschlechts erfahren wer¬
den, das man gewöhnlich an öffentlichen
Platzen erfahrt, das aber noch nie Je¬
mand ansgcplaudcrt hat, noch je aus-
plandern wird — die Empfindung,
wenn einem der Kopf abges
hauen wird.

N N

Wie viel in der Welt aufVortrag an-
kvmmt, kann man schon daraus sehen,
daß Caffee aus Weingläsern getrunken,
ein sehr elendes Getränk ist; oder Fleisch
bcy Tische mit der Schere geschnitten.



oder gar, wie ich einmal gesehen habe,
Duttcrbrod mit einem alten, wiewohl sehr
reinen, Schermcsser geschmiert — wem
würde das wohl behagen?

Ich weiß von guter Hand, daß seit
der Revolution der religiöse Skcpncismus
gar nicht mehr unter den Menschen »on
Rang und Familie in Frankreich Statt
finden soll, worin er ehemals herrschte.
Man hat beten gelernt. Viele Damen,
die sonst nichts davon wissen wollten, sind

MIN ganz pour la reliZion lle nos perc-s.

Man glaubt aber doch auch, daß sie
etwas mehr dabey gedacht, und auch das
Avuvernemont nos pores gemeint
hätten.

Hat wohl Jemand je den Einfall ge¬
habt, die Nesopischcn Fabeln durch Thier-



— 4^7 —

Marioiicttcn vorznstcllen? Wenn die

Thicre gut gezeichnet waren, so könnte es

wohl eine hcrnmziehciide Truppe ernähren»

Das große LooS in der Erfindungs-

Lotterie der Menschen ist Gottlob! noch

nicht gezogen. Wer eS gewinnen wird,

laßt sich frcylich nicht sagen; aber so viel

scheint gewiß zu scyn, daß cs kein Com-

pilator und astronomischer Eonstabler ge¬

winnen wird.

In Nr.-7- des Reichs-Anzeigers von

1798 siebt wieder Etwas von der-*)

Hermetischen Gesellschaft. Ein rechtes

Muster von Dummheit, Stolz und an

") Hier stand im Mspt. ein sehr derbes Epithe¬
ton, das wir, nicht ans Schonung für die
saubere Gesellschaft, sondern für uns selbst,
«nisgciaisen haben.
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Wahnsinn granzendem Mangel an Mcn-
schelikennrniß und Philosophie.

« K

Es erleichtert die Cvrrcspondcnz, wenn
man weiß, daß der Eorrespvndent eine
schöne Frau hat.

Ä- 4^

Ich habe in meinem Leben eine ganz
beträchtliche Menge sehr alter Personen
gesehen, kann mich aber nicht erinnern
je eine gesehen zn haben, die stark pocken-
grübig gewesen wäre. Was ist die Ur¬
sache? Unstreitig wird eS eine von fol¬
genden drehen sehn müssen. Entweder
solche Leute erreichen kein hohes Alter;
oder durch das Znsammenschrumpsender
Haut verlieren sich die Poekcngruben

größtenthcils^oderendlich, da überhaupt
nicht sehr viele Menschen sehr alt, und
ebenfalls nur wenige stark von den Pocken



gezeichnet werden, so könnte es leicht seyn,

daß diese zwiefache Seltenheit die Ursache

wäre, warum es einem Menschen von ;o

bis 6c> Jahren begegnen könnte, keinen

pockengrübigcn Alten gesehen zu haben.

Diese dritte Ursache scheint mir die wahr¬

scheinlichste. Indessen sollten mehrere

Menschen eine ähnliche Bemerkung ge¬

macht haben, so verdiente doch die Sache

vielleicht Aufmerksamkeit.

So angenehm die Musik dem Ohre

ist, wenn cs sie hört, so unangenehm ist sie

ihm oft, wenn man ihm davon vorspricht.

Spielen ist ein sehr unbestimmtes

Wort; oft wird etwas eine Spielern)

durch den schlechten Gebrauch, den man

von einer Sache macht. ES gibt Leute,
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die sogar mit den allerhciligstcn Din¬

gen spielen.

Die geschnitzten Heiligen haben in

der Welt mehr ansgerichiet, als die

lebendigen.

Verzeichniß

einiger Druckfehler im ersten Bande.

S. 9 Zeile 2 von nuten st. den l. dem.
S. ir — 6 — — st- Llnfrichtigckcit

l. Aufrichtigkeit.

S. ;o H. 8 von unten st. Mcnschclcnd l.

Mensch elend.

S. 59 Z. 8 von oben st. Würfels l. Win¬
kels.

S.6i 6 von unten st. halskopstgten

k halbkvpfigtcn.

S.66 Z. 2 von oben st. ritschte l. rutschte.

S. 67 Z. 8 — — st. Starue l. Statur.
S. 8- 7 von unten st. Krankcnfieber l.

Kerkerfieber.

S. 119 Z,; von unten st. man l. mir.



Litterärische Anzeige.

Äer Französische Merkur. Her-

ausgegebcn von Julius Graf von

Soden. Erste» Bandes, erstes Heft, ist

so eben in unscrm Verlage erschienen und

in allen Buchhandlungen vorrathig zu ha¬

ben. Um das Deutsche Publicum auf die¬

ses in seiner Art einzige, viel umfassende

und mit Fleiß bearbeitete Journal, welches

die durch den Krieg bisher unterbrochene Be¬

kanntschaft mit den Künsten, Wissenschaf¬

ten, Erfindungen, Moden, Theatern, Bege¬

benheiten rc. unserer westlichen Nachbarcn

wiederum erneuert, aufmerksam zu machen,

wird eine kurze Jnhaltsanzeige des ersten

Heftes die beste Empfehlung sehn.



Inhalt des ersten Heftes: Plan

und innere Einrichtung. Kalender und

Dt-c-rclaire der Französischen Republik.

I. Innerc Staats - Hausbaltung rc.

II- Beytrage zur Tribunal - und

Sittengeschichte. Geschichte des jun¬

gen taubstummen Grafen von Solar.

III Missc nschascli eh c Gcgcnstande:

») Nccrolog, b) öffentliche und Prioat-

Jnstitute Sitzung dcS Narioual - Insti¬

tuts. Aufgaben und PreiSausihcilungcn.

Republiken. Porticus. IV' Erfindun¬

gen. Moden. V. Kuustnachrich-

len. Gemahlde. Denkmahler. Büsten.

Statuen. Musik. Gobelin - Mannfaetur.

VI. Litterarischcr Anzeiger. Phi¬

losophie. Gesetzgebung. Finanz - Wissen¬

schaft. Staats - Wirruschaft. Erdkunde.

Reisebeschreibnngeu. Naturgeschichte, Land-

winhschasl. Technologie. Schöne Wis¬

senschaften. Uebcrsetzuugcii. Mifccllcn.

Prospecttls des Vlsreure cie Irrmee. VII.

Theater. Beschreibung der jetzt beste¬

henden Theater in Paris. Reccnstoneu der

neuesten Theater-Vorstellungen. Sonstige

Speetaclcs, VIII. An eed o re n, bisher nicht



bekannte von Bonaparte, Rousseau, Ma-

les-HcrbcS, Hrn. v. Orleans, Abbe I'blpee,

Fitz James dem Banchsprecher, Grecry,

S. Mark u. a. Intelligenz-Blatt.

Der Jahrgang dieses Journals besieht

ans 8 Heften ä 6 bis 8 Bogen in farbig-

rem Umsciilag broschirt, welche mitHanpt-

titel und Register einen Band ausmachcn

und nach der in der Einleitung gegebenen

Nachricht erscheinen werden.

Der Preis des Jahrgangs isi für die

Subseribcntci! 4 Nthl. Sächsisch Courant,

den Lonisd'or zu 5 Ntlftr. Der nachherige

Ladenpreis ; Nthlr. oder ein LoniSd'or.

Alle löbliche Postämter, Jntclligcnz-

und Acitungs - Comtoire, so wie alle in-

nnd ausländische solide Buchhandlungen

nehmen Bestellungen ans diese Aeilschrist

an, und die Verlagshandlung bcwilliat

ihnen die gewöhnlichen Vortheilc, woge¬

gen der Preist nicht erhöhet werden darf.

Man kann zu jeder Zeit im Jahre abo-



niren; nur macht man sich immer dabey

auf den ganzen laufenden Jahrgang ver¬

bindlich, weil einzelne Hefte nicht können

abqelasssn werden. Sie Auffagüiig wird

der Verlagshandlung ein Vieneljahr vor

dem Schlüsse des Jahrgangs bekannt ge¬

macht. Ein jedem Hefte bcvgefngres Jn-

telligenz-Vlatt sieht Schriftstellern, Buch¬

händler», Künstlern u. a. zu Bekannt¬

machung ihrer Neuigkeiten gegen Bezah¬

lung der Druckkosien von 6 Pfennigen oder

einem halben Groschen für jede Zeile offen.

Dortmund am 6. Octobcr 1800.

Heinrich Bleche und

^ Compagnie.
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